
        
            
                
            
        


Inhalt


	Cover

	Die Serie

	Folge 4: Berserker

	Über den Autor

	Titel

	Impressum

	1. Kapitel: Blutiger Asphalt

	2. Kapitel: Töten und Übertöten

	3. Kapitel: Die Schlangengrube

	4. Kapitel: Die Kämpfer

	5. Kapitel: Der Fremde

	6. Kapitel: Die Rekrutierung

	7. Kapitel: Das Himmelfahrtskommando

	8. Kapitel: Startschuss

	9. Kapitel: Showdown

	10. Kapitel: Overkill

	In der nächsten Folge




Die Serie

Ein fremdartiges Toxin verbreitet sich rasend schnell – Smash. Wer damit infiziert wird, verwandelt sich innerhalb von Sekunden in einen vor Wut rasenden Smasher, der seine Mitmenschen anfällt und zerfetzt, bevor er selbst stirbt. Niemand weiß, wer hinter der Verbreitung des Gifts steckt. Klar aber ist: In einer Gesellschaft am Rande des Zusammenbruchs sind Smasher nicht dein größer Feind.


Folge 4: Berserker

Gegen den Rat ihres Vorgesetzten reist die amerikanische TV- Journalistin Frances in ihre alte Heimat – dem neuen Mekka der Gewalt. Doch Frances sind die täglichen Gemetzel egal. Sie hängt schon lange nicht mehr an ihrem Leben. Auf der ›Smasher-Street‹ lernt sie Cage-Fighter Joey und den ehemaligen Kommissar Lepko kennen. Wie Frances haben beide Männer schon zu viele Verluste erlebt, als dass der Tod sie noch schrecken könnte. Gemeinsam beschließt das ungleiche Trio, sich dem Smash-Wahnsinn in den Weg zu stellen …


Über den Autor

J.S. Frank hat nach seinem Germanistik-Studium mehr als zwanzig Jahre für ein internationales Medien-Unternehmen gearbeitet. Seit 2013 ist er freier Autor mit einem ungebrochenen Faible für die anglo-amerikanische und französische Literatur. J.S. Frank ist ein Pseudonym des Autors Joachim Speidel, der mit seinen Kurzgeschichten bereits zweimal für den Agatha-Christie-Krimipreis nominiert war.
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1. Kapitel: Blutiger Asphalt

SAMSTAG, 06. FEBRUAR
Diese Szene werde ich nie vergessen: ein Clown am Boden. Mitten auf der Straße. Mit dem Bauch auf dem nackten Asphalt. Augen, die nicht lachen, sondern vor Angst schreckgeweitet sind. Eine bebende, rot getupfte Nase. Ein Mund mit hochgeschminkten Winkeln, der, wenn man genau hinsieht, verzerrt vor Schmerz ist. Der Clown hat eine frische Schusswunde im Rücken. Sein froschgrüner Frack saugt sich dort voll mit Blut.

Schaulustige, die in Hauseingängen stehen und aus den Fenstern von Kneipen starren, machen mit ihren Smartphones Fotos und nehmen Videos auf. Der Clown sieht sich hilfesuchend um. Unsere Blicke treffen sich. Er streckt mir die Hand entgegen. Seine Lippen formen ein Wort, das ich nur zu gut kenne.

Mein Puls ist bereits auf hundertachtzig, nun beginnt er, sich zu überschlagen. Ich kauere hinter einem umgekippten Bistro-Tisch am Eingang eines Cafés. Im nächsten Moment schnelle ich hoch. Verlasse meine Deckung. Renne in gebückter Haltung auf den Clown zu. Vielleicht nimmt mich gerade jetzt ein Heckenschütze ins Visier. Egal. Ich renne weiter.

Was für eine Szene! Nein, sie stammt nicht aus einem Albtraum. (Und mit Albträumen kenne ich mich aus!) Es hat sich tatsächlich so abgespielt. Wo? Na, hier! Hier in der Stadt! In der Karlstraße. In der Straße der Smasher, wie die Medien sie nennen.

Ich weiß noch, wie mich Mister T. davor gewarnt hat, nach Deutschland zu reisen. »Dieses Land ist das Mekka der Gewalt, der Zerstörung, der Barbarei! Eine absolute No-go-Area! Vor allem für Sie!« Mit erhobenem, lehrerhaftem Zeigefinger ermahnte er mich, jeglicher Gefahr aus dem Weg zu gehen. »Frances«, sagte er. »Sie haben bisher Risiken sehr gut einschätzen können. Aber seit dem Zwischenfall in Mexiko …«

»Fangen Sie nicht schon wieder damit an!«

Mr. T. ist kein farbiger, zwei Meter großer, mit Muskeln bepackter Action-Held, der einem in allen misslichen Lebenssituationen beisteht. Er ist mein Psychotherapeut. Mr. Leonard Turner. Ein kleines Männchen mit polierter Glatze und zwei schwarzen Haarbüscheln über den Ohren. Seit dem »Zwischenfall« in Mexiko glaubt er, dass der Tod für mich eine gewisse Anziehungskraft besitzt. Anders ausgedrückt: Er glaubt, ich sei selbstmordgefährdet.

»Gehen Sie am besten wohin, wo alles vollkommen harmlos ist. Was halten Sie von einem Zen-Kloster? Oder einem Aschram in Indien. Oder besuchen Sie mittelalterliche Kirchen in Europa.«

»In Deutschland gibt es sehr viele davon.«

»Nein! Hören Sie mit Deutschland auf! Frances, denken Sie daran, was Sie in Deutschland erwartet! Smash! Terroranschläge mit diesem teuflischen Gift!«

»Ach was? Wollen Sie mir Angst machen?«

Er blickte mich über den Rand seiner Brille an. »Lesen Sie keine Zeitung? Interessieren Sie sich nicht mehr für die Medien, Frances? Gerade Sie, eine ehemalige Auslandskorrespondentin?«

In der Tat interessierte ich mich nicht mehr sonderlich für die Medien. Ich sah keine Nachrichtensendungen mehr an und las oft nur noch die Headlines, die Überschriften.

Ich setzte eine betont unschuldige Miene auf. »Was ist eigentlich Smash? Was wissen Sie darüber?« Ich spielte bewusst die Naive und schlüpfte in die Rolle der Unwissenden. Damit er in die Rolle des Allwissenden schlüpfen konnte. Sie gefiel ihm außerordentlich gut.

»Ein Toxin«, fing er an. »Jeder kann damit vergiftet werden. Mutter, Vater, der Bäcker an der Ecke, der Taxifahrer, alle. Das Gift kann in Lebensmitteln stecken, oder irgendwelche Terroristen spritzen es einem genau in dem Augenblick, wo man nicht aufpasst.«

Er faltete die Hände vor dem Bauch und erging sich darin, sein lexikalisches Wissen abzuspulen. »Das Gift ist zumeist tödlich für den Vergifteten, aber weit schlimmer ist, dass Smash den Vergifteten kurz vor seinem Tod aufs Grausamste verändert. Er mutiert zu einem Berserker, zu einem sogenannten Smasher. Fällt Passanten, Freunde, Familienangehörige an und zerfetzt sie. Solche Gemetzel sieht man normalerweise nur in Zombiefilmen.«

Ich legte die Stirn in Falten. »Und was macht die deutsche Regierung? Schaut sie dabei tatenlos zu?«

»Sie hat mächtig in den Ausbau der inneren Sicherheit investiert. Wahrscheinlich ist es die einzige Möglichkeit, den Menschen wieder ein einigermaßen erträgliches Leben zu verschaffen. Aber zu welchem Preis? Frances, Sie sind hierhergekommen, in die USA, in das Land der unbegrenzten Möglichkeiten. Sie sind ein Mensch, der die persönliche Freiheit über alles liebt. In Deutschland existiert diese praktisch nicht mehr, weil überall Chaos herrscht. Die Polizei ist zwar omnipräsent und überall laufen schießwütige Sicherheitskräfte herum, aber wie wollen Sie sich entfalten, wenn Ihre Sicherheit mit jedem Schritt gefährdet ist?«

»Sie wollen mir also abraten, in mein Heimatland zu reisen?«

»Ich möchte Ihnen aufs Dringlichste davon abraten! Sie könnten da auf dumme Gedanken kommen!«

Ich muss zurückspulen. Rewind. Den Film auf Anfang setzen. Die Zeit zurückdrehen. Also: gestern Nachmittag (Freitag, 05. Februar) sechzehn Uhr. Der New Yorker Flughafen Newark. Ein Ticket nach Deutschland. Die Frau am Schalter der Fluggesellschaft – Typ: nett, freundlich, kurz geschnittene, blonde Haare, professionell distanziert – fragte zweimal nach, ob ich wirklich nur den Hinflug buchen wollte.

»Ja«, sagte ich. »Den Rückflug kann ich mir schenken.«

Sie lächelte mich immer noch an. Doch jetzt mit einem Ausdruck im Gesicht, als habe sie mich nicht richtig verstanden.

»Sie wissen aber, dass …?«, fing sie an.

»Weiß ich! Machen Sie sich keine Sorgen wegen mir. Ich kann auf mich aufpassen.«

Ihr verging das Lächeln. Sie warf einen Blick auf meine Personalien, murmelte meinen Namen: »Franz…« Sie hatte Schwierigkeiten mit der Aussprache. »Franziska Raue?«

»Richtig. Sie können mich aber auch Frances nennen.«

Ein kurzer, nüchterner Augenaufschlag, dann klärte sich ihre Miene auf. »Ich sehe gerade Ihr Geburtsdatum, Sie sind ja Widder? Als Widder können Sie ja …«

Ich beugte mich leicht über den Tresen. »Wissen Sie, Süße!« (Ich sagte wirklich Süße zu ihr. Wenn jemand so was zu mir sagen würde, würde ich durchdrehen, aber sie nervte mich, und ich hatte Lust, sie ein wenig zu verletzen.) »Ich finde es wirklich sehr niedlich, dass Sie mir hier auf dem Flughafen ein Horoskop stellen wollen. Aber ganz im Vertrauen – ich glaube weder an Astrologie, Telepathie, Hellseherei, Telekinese, an die Mächte des Schicksals oder an Ufos. Ich möchte einen Flug nach Deutschland. Mehr nicht.«

Ende der Diskussion. Die strittigen Punkte waren geklärt. Ich bekam mein Ticket, trieb mich noch eine Weile am Flughafen herum, stieg ins Flugzeug und landete nach einem Zwischenstopp in London um die Mittagszeit in Deutschland.

Um genau zu sein: Um elf Uhr fünfunddreißig betrat ich den Heimatboden. Ich überlegte kurz, ob ich niederknien und die Startbahn küssen sollte. Wie dieser Papst damals, der eine Schwäche für die Startbahnen der Welt hatte. Aber weshalb hätte ich so was tun sollen? Ich hatte nie eine besondere Verbindung zu Deutschland, keine Hass-, aber auch keine Liebesgefühle. Keine Eltern (die sind bei einem Zugunglück ums Leben gekommen), keine Geschwister (die sind nie geboren worden). Ein paar Freunde, mit denen ich gelegentlich Mails austausche oder skype, mehr nicht. Bin vor etwa fünf Jahren weggezogen, in die weite Welt hinaus, habe mich überall und nirgends aufgehalten, hatte jedoch immer eine Adresse in Atlanta, USA. Sogar die empfand ich damals als Einschränkung. Aber wenn man dort arbeiten wollte, brauchte man einen Briefkasten für die Post. Selbst wenn man als Auslandskorrespondentin die meiste Zeit rund um den ganzen Globus unterwegs war.

Also – Niederknien kam für mich nicht infrage. Dennoch hatte ich ein gutes Gefühl, wieder hier in der alten Heimat zu sein. Hier, wo mein Leben vor einunddreißig Jahren seinen Anfang genommen hatte und wo es – von mir aus – irgendwann in nächster Zeit auch sein Ende finden konnte.

Im Flughafengebäude schlenderte ich in Richtung Ausgang, als sich mir zwei Reinigungskräfte in orangefarbenen Anzügen und Mützen in den Weg stellten. Der eine, ich schätze mal ein Inder, sagte mit vorwurfsvollem Ton: »Haben Sie die Absperrung nicht gesehen?«

»Absperrung?« Ich sah mich um. Ein schmaler Streifen des Gangs war über eine Länge von vielleicht zwanzig Metern mit Signalband markiert worden. An dem einen Ende war es eingerissen, und ich war gedankenverloren hindurchspaziert.

Nicht weit entfernt sah ich die riesige Lache klebrigen, dunkelroten Blutes. Jetzt erst bemerkte ich auch, dass die Betonwand neben mir von oben bis unten mit Blut bespritzt war.

»Scheiße! Was ist hier denn passiert?«, fragte ich den Inder.

Er sah mich an, als käme ich vom Mond. »Na, was wohl! Das war wieder so ein Scheiß-Giftanschlag!«

Die beiden Reinigungskräfte ließen mich stehen und fuhren damit fort, das Blut aufzuwischen.

Draußen vor dem Flughafengelände winkte ich ein Taxi heran. Und dachte: Willkommen in Smasherland!

Ich hatte noch in den Staaten online ein Hostel gebucht. Einfache Ausstattung. Sauber. Makellos. Günstig. Es lag hinter dem Güterbahnhof. An der Rezeption ein dünnes Mädchen mit weiß gefärbten Haaren, die wie Stacheln nach allen Seiten wegstanden, und mit Unterarmen voller frischer Tattoos. Sie leuchteten ungesund rot. Das Mädchen war nicht gerade gesprächig, warf mir den Schlüssel hin und erklärte mit wenigen Worten, wie ich zu meinem Zimmer gelangte.

Die Fenster waren schallisoliert. Immerhin. Es gab ein Bett (sogar ein Doppelbett), einen Tisch, zwei Stühle, einen Kleiderschrank, ein Bad, ein Klo. Was braucht man mehr zum Leben? Oder für einen Kurz-Trip? Oder zum Sterben?

Nachdem ich meine Sachen verstaut und mich ausgehfertig gemacht hatte (feste Winterstiefel, gefütterte Daunenjacke – es war schließlich noch Februar!), ging ich wieder nach unten. Die Göre war auf einmal gar nicht mehr so maulfaul, nachdem ich wissen wollte, wie ich zu der berühmten Karlstraße kommen konnte. Sie blühte richtig auf, nannte mir sogar ihren Namen: Téa. Sie kannte die Straße. (Natürlich! Wer kennt sie nicht? Selbst in den Staaten ist sie mittlerweile der Inbegriff für alltägliche Gewalt in Großstädten!) Téa war schon dort gewesen. Sogar mehrfach. Hatte aber noch nie den Auftritt eines Smashers live miterlebt. Ich erfuhr von ihr, dass sie erst seit Kurzem – seit knapp vier Monaten – wieder in Deutschland war. Sie jobbte tageweise, manchmal auch nur stundenweise hier im Hostel. Erzählte was davon, dass sie mit ihren Eltern im Ausland gelebt hatte.

»Und deine Eltern?«, wollte ich wissen. »Wo sind die jetzt?«

Sie zuckte die Achseln. Spielte die Coole: »Keine Ahnung. Haben sich getrennt. Jeder ist seiner Wege gegangen. Und da haben sie mich vergessen.« Sie kratzte sich an dem Tattoo ihres rechten Unterarmes. Mit viel Fantasie konnte man so was wie einen Drachen erkennen.

Bevor ich ging, rief Téa mir noch hinterher: »He, passen Sie auf sich auf!«

Ich lachte. »Oh, hätte ich beinahe vergessen. Klar doch! Traust du mir es nicht zu?«

»Quatsch! Aber wir hatten auch schon Gäste, deren Sachen sind von den Bullen abgeholt worden.«

Eine Viertelstunde Fahrt mit der U-Bahn. Ein Hinweisschild, dass ich jetzt in die ZONE 2 kam. Ich hatte mich kurz vor meiner Abreise in den Staaten kundig gemacht: ZONE 2 hieß, dass hier die Observierung der Straßenzüge, der öffentlichen Plätze, der Einkaufsmöglichkeiten, der Wohnanlagen recht lückenhaft war. Wer sich in die ZONE 2 begab, tat dies auf eigene Verantwortung. Hier agierten nur private Security-Firmen. Polizei sah man hier bloß, wenn jemand starb. Oder getötet wurde.

Es war frostig, aber immerhin schien die Sonne. Ich reihte mich ein in die Menge der Leute, die in Richtung Karlstraße schlenderten. Schob mir unterwegs noch einen Hotdog rein.

Die Karlstraße hatte eine ziemliche Berühmtheit erlangt als die Straße mit den meisten Smasher-Vorfällen. Pro Monat trieben hier im Schnitt etwa zwanzig zu blutrünstigen Bestien mutierte Menschen ihr Unwesen. Meistens wurden sie rechtzeitig von Snipern der Sicherheitsdienste abgeknallt, bevor sie irgendwelche Passanten anfallen konnten. Es war ein offenes Geheimnis, dass nicht alle, die von den Snipern abgeknallt wurden, Smasher waren. Epileptiker, Besoffene, Randalierer waren ihnen schon ins Visier gelaufen und hatten dran glauben müssen. Die Scharfschützen mussten zwar pro forma mit Ermittlungen rechnen, aber die wurden meist nach wenigen Stunden wieder eingestellt.

Schon von Weitem war die Straße zu hören. Musik, Lachen Getöse. Wie auf einem Marktplatz. Oder wie Mardi Gras in New Orleans. Oder wie Karneval in Rio. Als ich um die Ecke bog, erkannte ich, dass ich mit Karneval gar nicht so verkehrt lag.

Die Karlstraße war brechend voll mit Menschen, jung und alt, alle Hautfarben, Männer, Frauen, Transen, Punker, Armani-Anzug-Träger, Touristen aus der ganzen Welt. Musik tönte aus Bars, Cafés, Stehimbissen, Kneipen. Ich war sofort mittendrin. Ließ mich mittreiben. Lachte, wenn die Menschen um mich herum lachten. Trank mit, wenn man mir eine Flasche reichte, legte meine Arme um fremde Schultern, so wie man mir Arme um die Schultern legte.

Das war also die berühmte Smasher-Street. Hier herrschte eine besondere Atmosphäre, nahe an der Hysterie. Hier traf man auf überbordende Lebensfreude, Adrenalin-geschwängert, wie beim Anstehen für die Achterbahnfahrt. Das Lachen war schriller, die Gesichtszüge verzerrter. Aber alle waren in höchster Aufmerksamkeit, die Ohren gespitzt. Die Sensorik auf hyper-fein gestimmt. Ein unbekanntes Geräusch, und der Kopf fuhr herum.

Nach vielleicht hundert Metern hatte ich genug. Quetschte mich an einen der vielen kleinen Tische, die vor einem französisch anmutenden Café namens Chez Paul standen, bestellte ein Glas Weißwein und gab mich der Stimmung auf der gefährlichsten Straße der Welt hin.

Wolken trieben über den Nachtmittagshimmel und schoben sich vor die Wintersonne. Schneeflocken kreiselten plötzlich durch die Luft. Ich zog mir den Kragen meiner Daunenjacke fester um den Hals.

Ich genoss den eisigen Hauch, der durch die Straße wehte. Sie leerte sich zusehends. Die Schar der Touristen und Schaulustigen dünnte sich aus, sie strömten in die Bars und Kneipen.

Ich überlegte mir gerade, ob ich mir noch ein zweites Glas Weißwein gönnen sollte, als auf einmal Rufe und Stimmen auf der Straße laut wurden. Da ich nichts erkennen konnte, stand ich sogar auf. (Ja, ja, diese Schaulustigen!) Was ich zu sehen bekam, lohnte sich. Jemand raste mit weiten, bunt karierten Hosen, einem wehenden froschgrünen Frack, einem Clownsgesicht und karottenroten Haaren die Smasher-Street hinab. Ein Laptop in der Armbeuge. Zwei Verkäufer eines Elektronikmarktes verfolgten ihn, riefen etwas Unverständliches (vielleicht »Haltet den Dieb!«) und ließen schon bald von ihm ab, da er einfach verdammt schnell war. Als eine Dame im Fuchsmantel, die von dem Spektakel nichts mitbekommen hatte, auf die Straße trat, die Nase über ihrem Smartphone, passierte es dann: Sie kreuzte den Weg des Clowns. Der konnte gerade noch ausweichen, er hüpfte zur Seite, aber das Laptop segelte durch die Luft und zerschellte auf der Straße. Die Frau erstarrte und riss den Mund vor Schreck weit auf, der Clown dagegen begann, theatralisch um sie herumzutanzen.

Die Umherstehenden fingen an zu lachen. Selbst die Frau im Fuchsmantel grinste leicht konsterniert. Der Clown verbeugte sich, raste wieder los, machte ein paar gekonnte Flickflacks und setzte seine Flucht fort.

Bis ihn die Kugel traf.

Im nächsten Moment kauerte ich hinter der runden Marmorplatte meines Bistro-Tisches, den ich zuvor umgekippt hatte. Ich wusste, wie sich der Schuss eines Heckenschützen anhörte. Ich war schließlich zweimal in Afghanistan gewesen, ganz vorne bei Patrouillengängen. In meiner Zeit als Reporterin. Du entwickelst ein Gespür dafür. Einen sechsten Sinn. Du hörst den Schuss, und du weißt, dass es auf jeden Sekundenbruchteil ankommt. Was in deinem Körper abläuft, ist eine Abfolge von Reflexen. Und gegen die kannst du nichts machen. Du hast komplett auf Autopilot geschaltet.

Die Kugel schlug dem Clown in den Rücken ein und trat vorne unterhalb des Brustbeins wieder aus. Er strauchelte, ruderte mit den Armen und stürzte zu Boden. Ein kollektives Aufstöhnen ging durch die Straße. Die Menschen rissen Augen und Münder auf. Und zückten im nächsten Moment ihre Smartphones.

Das war der Augenblick, als der Clown mich erblickte. Als er seine Hand nach mir ausstreckte. Als ich aufsprang. Als ich auf ihn zurannte.

Eine Kugel schnitt mir wie eine glühende Messerklinge in die Haut meines linken Handrückens, traf den Asphalt und schoss pfeifend und quengelnd als Querschläger davon. Ich stolperte, flog halb auf die Knie, halb auf die Oberschenkel, rutschte so auf den Clown zu, zog das Genick ein und packte seine Hand.

Weitere Kugeln pfiffen an mir vorbei. Ich spürte ihren Luftzug (oder glaubte es jedenfalls). Ein Schnellfeuergewehr hatte das Feuer auf mich eröffnet. Präzises Schießen sah aber anders aus. Ich versuchte, den Clown von der Straße zu ziehen, doch ich konnte ihn kaum bewegen. Er lag schwer und schlaff da, wie ein Sack Sand. Ein neuer Feuerstoß. Zwei Kugeln trafen seinen linken Oberschenkel. Er zuckte zusammen, stöhnte laut auf.

»Du musst mir helfen«, rief ich ihm zu. »Allein schaffe ich es nicht.«

Er versuchte, sich aufzurichten, das Clownsgesicht verzerrte sich. Er spannte die Muskeln an. Ich zog und zerrte an seiner Hand. Nichts ging, dann ein neuer Feuerstoß. Kugeln durchschlugen mit einem Zischen einen Ärmel meiner Daunenjacke. Ich taumelte, ließ den Clown los, ich knallte auf den Asphalt, konnte mich gerade noch mit den Händen abstützen.

Dann hörte ich Schritte hinter mir. Schritte, die sich mir rasend schnell näherten. Ein Griff im Genick. Ich wurde hochgerissen.

»Bist du wahnsinnig?«, vernahm ich eine wütende Stimme, und ich dachte sofort: Ja, bin ich! Na und! Was soll die Frage? Ich wurde vorwärts gestoßen. Und die Stimme knurrte: »Los, verdammt noch mal! Weg hier!«


2. Kapitel: Töten und Übertöten

Wir hechteten in den Eingangsbereich eines Irish Pubs. Zum Glück stand die Tür offen! Die Schaulustigen, die sich dort aufhielten, drückten sich an die Wand. Ich rollte mich auf den schmutzigen Fliesen ab. Um mich herum die Beine der anderen. Über mir Augen, die auf mich mit einer Mischung aus Neugier und Entsetzen herunterstarrten wie auf ein besonders exotisches Exemplar eines Riesenkäfers.

Ich ignorierte die Hände, die sich mir entgegenstreckten, um mich hochzuziehen. Ich sprang auf und fuhr herum, um nach dem Typ zu sehen, der mich wie eine junge Katze im Genick gepackt und von der Straße gepflückt hatte.

Im Eingangsbereich des Pubs standen gut und gerne zehn Leute. Alle mit gezückten Smartphones. Ich blieb schließlich an dem Augenpaar eines Kerls hängen, der mich im nächsten Moment anpflaumte. »Was sollte diese Scheiße auf der Straße? Willst du so früh wie möglich hier abkratzen, oder was?«

Er war einen viertel Kopf größer als ich, ich schätze mal ein Meter achtzig, ziemlich stabil gebaut, hatte eine dick gefütterte Fliegerjacke an, Jeans, schwere Stiefel. Widerborstige Haare, schwarz mit deutlichen Grauanteilen. Seine Nase sah aus, als wäre sie schon mehr als einmal gebrochen. Mit seinen großen, braunen Augen musterte er mein Gesicht, scannte jede Pore. Er rollte mit den Schultern, als wolle er mir gleich eine klatschen. Er war eindeutig kein Gentleman. Eher ein Arschloch. Ein gut aussehendes Arschloch zugegebenermaßen.

»Zum Sterben habe ich noch ein wenig Zeit«, sagte ich.

»Und was wolltest du da draußen?«

Ich deutete mit dem Daumen über die Schulter. In Richtung des Clowns. »Schon mal was von Hilfsbereitschaft gehört?«

»Schon mal was von Selbstmord gehört?«

»Und was hast du auf der Straße verloren gehabt?«

»Muss die Idioten dieser Welt schützen.«

So langsam kam ich in Fahrt. »Wenn du solche Typen wie den Clown meinst, haben wir was gemeinsam. Wenn nicht, leck mich!«

Er winkte verächtlich ab. »Lass gut sein!« Er blickte an mir vorbei auf die Straße. »Ich fürchte, wir haben’s versaut. Die haben jetzt den ganzen Bereich um diesen Clown auf ihrem Radar.«

»Wer ist die? Die Sniper?«

»Nein, die Müllabfuhr. Was denkst du denn? Klar, die Sniper«

»Und warum haben die Sniper den Clown angeschossen? Bloß weil er irgendein Laptop geklaut hat?«

»Sie haben ihn abgeknallt, weil er eben da war. Sie haben ihn abgeknallt, weil es ihre Straße ist und weil sie die Erlaubnis dazu haben. Sie haben ihn abgeknallt, weil er sich ein wenig auffällig verhalten und herumgezappelt hat.«

Hier mischte sich ein schwabbliger Kerl mit kleinen Augen ein: »Die Sniper sehen so was gar nicht gern.«

»Falsch«, widersprach die Fliegerjacke. »Ich glaube, die sehen das verdammt gern.« An mich gewandt meinte er: »Genauso gern, wie sie es sehen, wenn jemand versucht, einem ihrer Opfer zu helfen.«

Ich warf wieder einen Blick auf den verwundeten Clown: »Scheiße! Kommt da eigentlich kein Notarzt?«

Hinter mir hörte ich vereinzeltes Lachen. Die Fliegerjacke sagte: »Hier ruft keiner den Notarzt. Das Spektakel will sich doch niemand von einem Arzt kaputtmachen lassen. Und außerdem lässt sich hier kein Doc blicken, solange die Situation noch nicht geklärt ist.«

»Und das heißt?«

»Wir müssen ihm helfen. Eine andere Chance hat er nicht. Wir haben bloß nicht mehr viel Zeit. Die legen ihn bald um. Ihr Auftrag lautet ja, dass sie Smasher oder potenzielle Smasher abknallen müssen. Wenn der Clown noch minutenlang da rumkriecht, ist er eindeutig kein Smasher. Dann haben sie einen gesunden Menschen abgeknallt.«

»Und warum knallen Sie ihn nicht gleich ab?«

»Keine Ahnung. Vielleicht wollen Sie ja noch etwas mit ihm spielen. Vielleicht warten sie auch darauf, dass noch jemand so dämlich ist, ihm zu Hilfe zu kommen …« Er zuckte die Schultern.

Ich warf einen Blick hinaus, der Clown versuchte, von der Straße zu robben. Er stöhnte, kam aber kaum einen Zentimeter vorwärts. Auf der Straßenseite genau gegenüber war eine Bäckerei. Auch in ihrem Eingangsbereich standen Schaulustige. Allerdings nur drei.

Ich deutete mit dem Zeigefinger rüber. »Was hältst du davon: Ich lenke die Sniper ab, indem ich zu dem Bäcker renne. Bevor die Scharfschützen mich richtig im Visier haben und anfangen zu schießen, bin ich schon drüben. Und du ziehst derweil den Clown hier rein.«

Er fing wieder an, mein Gesicht zu scannen. »Du kannst dabei draufgehen.«

»Kann ich. Aber ich kann auch verdammt schnell rennen.«

Er nagte an seiner Unterlippe. Er konnte mich offensichtlich immer noch nicht richtig einschätzen. Das nahm ich ihm nicht krumm. Ich konnte mich ja selbst kaum einschätzen.

Der Streifschuss auf meinem linken Handrücken brannte. Aber das bisschen Blut war schon geronnen. (Eine Lappalie! Lächerlich!) Ich machte den Rücken rund, zog den Kopf ein und rannte, so schnell es ging, auf die Straße, auf den Clown zu. Unsere Blicke trafen sich, dann fetzte auch schon die erste Kugel ein Stück Stoff in Wadenhöhe aus meiner Jeans. Der Clown streckte mir mit verzerrtem Gesicht die Hand entgegen. Ich ignorierte sie. Weitere Schüsse zischten an mir vorbei. Ich warf mich nach vorne, machte eine Rolle vorwärts. Dann setzte Schnellfeuer ein. Der Eingang des Bäckers war jetzt nur noch zwei Meter von mir entfernt. Mit mächtigem Getöse ratterten die metallenen Rollläden vor den Schaufenstern nach unten. Der Inhaber hatte wohl Angst um sein schönes Glas. Nur noch einen Meter. Dann setzte ich zum Sprung an. Ich hörte, wie Kugeln am Schulterbereich in meine Daunenjacke fuhren. Im nächsten Moment packten mich Hände und zogen mich mit einem Ruck in die Bäckerei.

»Danke, Leute«, rief ich außer Atem. Dann rappelte ich mich auf, ich wollte sehen, wie es Fliegerjacke ging.

Er war beim Clown, hatte ihn unter den Armen gepackt, wollte ihn in Richtung Pub ziehen. Er besaß eindeutig mehr Kraft als ich. Als die Scharfschützen mich im Fokus hatten, konnte er ihn gut einen Meter weit von der Straße schleifen. Aber dann rafften sie, dass wir sie verarscht hatten. Sie feuerten aus allen Rohren. Er musste den Clown loslassen. Der ließ einen lauten Schrei ertönen. Aus Angst? Aus Verzweiflung? Weil ihn wieder ein paar Kugeln getroffen hatten?

Fliegerjacke war jetzt der Rückweg versperrt. Er kam nicht mehr zurück ins Pub. Er zögerte keine Sekunde. Rannte den direkten Weg auf die Bäckerei zu. War schnell. Schneller als die Scharfschützen-Arschlöcher. Die letzte Distanz sprang auch er. Ich bekam ihn an der Schulter zu fassen. Riss ihn in den Eingangsbereich. Wir polterten gemeinsam über den Fußboden.

Ein kurzes Nicken zum Dank. Mehr nicht. (Mehr hatte ich auch nicht erwartet.) Dann rappelten wir uns auf. Seine Aufmerksamkeit gehörte sofort wieder dem Verletzten auf der Straße.

»Fuck!«, schrie er und hämmerte seine Faust gegen den Türrahmen. Die drei anderen, die mit uns hier standen, zwei ältere Damen und ein Herr im schwarzen Trenchcoat und Hut, zuckten zusammen.

»Was ist mit dir?«, wollte ich wissen. »Alles okay?« Ich deutete auf seine gefütterte Jacke, die ein paar Löcher aufwies.

»Alles okay!« Er fummelte kurz mit dem Zeigefinger in einem der Löcher herum. »Die ist hin.« Dann deutete er auf den Clown. »Aber der dort ist auch bald hin, wenn wir ihn nicht von der Straße kriegen.«

Kaum hatte er ausgeredet, fingen die Scharfschützen wieder an zu schießen. In einem wahren Stakkato schlugen Kugeln in den Clown, rissen Fetzen aus seinem Frack, stanzten Löcher in seinen Körper. Es sah so aus, als würde eine unsichtbare Schar wild gewordener Krähen Fleischbrocken um Fleischbrocken aus seinem Körper hacken.

Dann ertönte ein Schuss wie aus einer Kanone abgefeuert, und im nächsten Moment wurde der linke Unterschenkel des Clowns vom restlichen Bein abgetrennt und über den Asphalt geschleudert. Meine Ohren klingelten. Wieder so ein mächtiger Schuss, und der ganze rechte Arm wurde von dem Körper gerissen. Selbst von unserer Position aus sah man, dass die höllische Kugel eine Delle im Asphalt hinterlassen hatte, die sich schnell mit Blut füllte.

»Was zum Henker ist das?«, fragte ich Fliegerjacke neben mir. Seine Mundwinkel zuckten. »Ich schätze mal eine Elefantenbüchse.«

»Soll das ein Witz sein?«

Er nagte an der Unterlippe. »Auf alle Fälle ein verdammter Spaß für die Arschlöcher mit den Gewehren. Ich habe von einer neuen österreichischen Büchse mit einem Kaliber von annähernd 18 mm gehört. Vielleicht haben die Sniper sich so eine Knarre zugelegt, und sie muss noch eingeschossen werden.«

»Wo sitzen die? Kannst du sie sehen?«

Er schüttelte den Kopf. »Oben auf den Dächern, irgendwo in den oberen Stockwerken. Keine Ahnung, aber sie haben hier eine verdammt gute Sicht auf die Smasher-Street.«

Ein erneuter Schuss riss dem Clown den anderen Arm ab. Ich meinte, ein kollektives Aufstöhnen hier in der Straße zu hören. Wieder ein Schuss, und der Unterleib wurde zerfetzt. Der nächste Schuss, und sein Rücken brach auf. Der letzte Schuss traf den Schädel. Es zerriss ihn, als wäre eine Sprengladung in ihm detoniert.

Die Nacht war angebrochen. Die Leichenteile waren von einem Bestatter weggeschafft worden. Ein paar Polizisten hatten vorbeigeschaut, Formulare ausgefüllt, Zeugen befragt und waren wieder abgefahren. Ein paar Straßenarbeiter spritzten und schrubbten die Straße sauber. Dann wurde Salz gestreut. Für die Nacht waren Temperaturen von unter zehn Grad minus angesagt.

Wir saßen im Irish Pub an einem Zweiertisch hinten in einem Eck. Jeder von uns hatte ein Guinness vor sich und verarbeitete noch die Eindrücke von vorhin. Es lief eine Best-of-CD von den Pogues.

»So was nennt man ›übertötet‹«, sagte ich und wischte mir den Bierschaum vom Mund.

Fliegerjacke, der nicht ganz verstand, was ich meinte, sah mich fragend an.

Ich ergänzte: »Das, was die Scharfschützen mit dem Clown draußen auf der Straße gemacht haben – so was nennt man in der Kriminologie ›Übertöten‹ oder ›Overkill‹.«

»Da gibt es nur einen Haken«, sagte Fliegerjacke, der übrigens Joey hieß. »Das, was da draußen vorgefallen ist, ist kein Fall für die Kriminologie. Da schert sich nicht mal ein kleiner Kripobeamter drum, was passiert ist.«

Er bot mir eine Zigarette an, aber ich sagte ihm, dass ich mit dem Rauchen aufgehört hatte, doch er könne sich ruhig eine anstecken. Hier gab es kein Rauchverbot mehr, anders als in den Staaten. Oder wenn – dann scherte sich kein Mensch darum. Hier rauchte man auch Hasch oder warf sich Pillen ein. Das war so selbstverständlich wie Kaugummikauen.

Ich schüttelte ungläubig den Kopf. »Da wird am helllichten Tag ein Mensch in Stücke geschossen, und die Bullen interessieren sich nicht dafür? Der Clown hat einen Laptop geklaut. Mehr nicht.«

»Yep!«, sagte Joey und zündete sich eine Zigarette an. »So was nennt man Kollateralschaden. Schon mal davon gehört.«

»Ja, das ist etwas, was im Krieg leider manchmal vorkommt.«

»Manche meinen, das, was wir hier haben, ist so was wie Krieg.«

In dem Moment wurde die Tür aufgerissen, und eine Gruppe lachender und singender Leute polterte ins Pub. Einige waren kostümiert. Allerdings war kein Clown dabei.

Joey musste meinen verblüfften Gesichtsausdruck gesehen haben. »Karneval!«, sagte er. »Die ersten Spinner sind schon unterwegs.« Er grinste. »Der Spaß fängt zwar erst in einer Woche richtig an, aber die Leute wollen jetzt schon auf die Pauke hauen.«

»Und der Clown – war das auch ein Karnevalsspinner?«

Er zuckte die Achseln. »Keine Ahnung. Spinner gibt es in Smasherland an allen Ecken und Enden. Man könnte fast meinen, die vermehren sich rasend schnell. Das ist unabhängig von den Jahreszeiten und von irgendwelchen Anlässen.«

Mir fielen ein paar sonderbare Tattoos auf seinen Handrücken auf: ein Schlangenkopf auf dem rechten und ein Schlangenschwanz auf dem linken. Nachdem ich den Streifschuss auf meinem Handrücken kurz kontrolliert hatte – er war bereits verschorft –, beugte ich mich zu Joey vor: »Sag mal, kannst du mir mal eines erklären: Warum haben die Sniper den Clown buchstäblich in Stücke geschossen. Warum dieses Übertöten?«

Er zuckte erneut mit den Achseln. »Vielleicht waren die Sniper sauer, dass wir ihnen die Beute vor der Nase wegschnappen wollten. Vielleicht haben sie auch nur Schießen geübt. Es gibt Gerüchte, dass manche Sicherheitsdienste ihre neuen Leute deshalb in die Smasher-Street schicken. Hier gibt es fast täglich eine Smasher-Attacke. Und wenn nicht – sorgen sie halt für einen Kollateralschaden. Bei dem können sie dann das Schießen üben.«

Ich lehnte mich wieder zurück. »Würde im Übrigen erklären, warum wir noch leben. Gute Scharfschützen, also richtig gute Scharfschützen, hätten uns wahrscheinlich erwischt.«

»Ich kenne einige Sniper. Sie tun das nicht, um die Gesellschaft und die Bürger vor Smashern zu schützen. Die tun das, weil es ihnen verdammt noch mal Spaß macht, Leute abzuknallen. Das ist tausend Mal interessanter als auf Zielscheiben zu schießen.«

»Es hat sich viel verändert in Deutschland, seit ich das letzte Mal hier gewesen bin.«

»Du warst aus Smasherland weg?« Er grinste. »Jetzt wird mir so einiges klar. Und wo kommst du her? Nein, lass mich raten. Aus den Staaten. Du hast dir so einen netten kleinen Akzent zugelegt.«

»Bin vor ein paar Jahren rübergegangen. Und hab jetzt mal wieder einen kleinen Abstecher in das Land meiner Väter gemacht. Was guckst du so komisch?«

Joey grinste und blies den Rauch zur Seite weg. »Und wie kommst du gerade hierher in die Smasher-Street?«

»Als Touristin.«

»Als Smasher-Touristin!« Er sah mich schräg von der Seite an, so als nähme er mich nicht ganz für voll. »Sorry, das ist schon ziemlich abgefahren. In die Smasher-Street kommen nur Voyeure, Freaks, Adrenalin-Junkies oder Selbstmörder.«

»Und jetzt überlegst du dir, zu welchem Personenkreis ich gehöre?« Ich trank einen Schluck Bier. »Ich bin TV-Reporterin. Hab Journalismus von der Pike auf gelernt. Nachrichtenmagazine, Fernsehen – das ganze Programm. Ich war so gut, dass mich ein Nachrichtensender aus den USA abgeworben hat. In den Staaten war ich spezialisiert auf Reportagen im Ausland: Afghanistan, Irak, Sudan. Ich kenne mich mit Kriegsgebieten aus.«

»Und jetzt willst du eine Reportage über das Kriegsgebiet Smasher-Street machen?«

Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Ich bin rein privat hier. Nur zum Sightseeing. Interessante Orte auf dieser Welt haben mich aber schon immer mehr fasziniert als langweilige Badestrände.«

Er schaute mich an, als würde er mir nicht glauben. War mir aber auch egal. Ich ging in die Offensive: »Was ist mit dir? Was machst du hier in der Smasher-Street? Zu welcher Kategorie darf ich dich zählen? Voyeur? Freak? Adrenalin-Junkie? Selbstmörder?«

Er drückte seine Zigarette aus. Dann sagte er: »Nichts von alldem. Ich bin auf der Suche nach jemandem.«

»Nach jemand Bestimmtem? Nein, sag nichts! Vielleicht nach einem Clown?«

»Stimmt«, sagte er. »Eigentlich nach meiner Tochter.« Er zündete sich eine neue Zigarette an. Für ihn war das Thema erledigt.

Für mich nicht. Ich bohrte nach. »Sag: Was haben deine Tochter und ein Clown gemeinsam?«

»Erzähl ich dir ein andermal.«

»Komm, spann mich nicht auf die Folter!«

Er musste lachen. »Du lässt wirklich nicht locker, was? Also gut! Ich war mal verheiratet. Die Ehe lief nicht so toll, die Streitigkeiten nahmen zu, meine Frau ging fremd. Wenn ich mal wieder kurz vor dem Durchdrehen war, hat sich meine Tochter als Clown verkleidet. Das war so ein kindliches Ritual, aber das hat mich jedes Mal sofort wieder runtergebracht. Hat mich zu Tränen gerührt. Irgendwann saß ich im Knast, weil ich meinen Nebenbuhler ins Koma geschlagen hatte. Meine Frau ließ sich, so schnell es ging, von mir scheiden und ist auf und davon. Mitsamt meiner Tochter. Die muss jetzt achtzehn sein. Seit mehr als sechs Jahren habe ich von ihr nichts mehr gehört und gesehen … bis vor ein paar Monaten. Da ist sie plötzlich als Clown verkleidet dort aufgetaucht, wo ich arbeite. Und ist sofort wieder verschwunden.«

»Verschwunden? Das verstehe ich nicht ganz. Deine Tochter hat also rausgekriegt, dass du noch lebst und wo du dich aufhältst. Sie hat dich besucht, obwohl sie von ihrer Mutter wahrscheinlich die ganzen Jahre über gehört hat, dass ihr Vater ein verdammtes Schwein und ein Schläger ist. Sie hat sich vorher sogar als Clown geschminkt, um auf eine tolle Stimmung zu machen wie in guten alten Zeiten, um den alten Zauber wiederherzustellen. Und dann sieht sie dich. Und was macht sie? Sie haut ab. Auf Nimmerwiedersehen. Wieso?«

»Vielleicht hat ihr nicht gefallen, was sie von ihrem Daddy gesehen hat!«

»Und was hat sie gesehen?«

»Dass ihr Vater immer noch ein Schläger ist.« Er machte eine kurze Pause. »Ich kämpfe für Geld. Mixed-Martial-Arts. Du weißt, was das ist?«

Ich sah ihn scharf an. »Weiß ich. Hab mal eine Story geschrieben über Hinterhof-Kämpfe in Chicago. Die Kerle schlugen damals mit Glasscheiben auf sich ein.«

»Nein, mit so was kämpfen wir nicht. Nur mit den bloßen Fäusten. Ohne Ringrichter. Ohne Regeln. Und der Kampf ist erst zu Ende, wenn einer abklopft und seine Niederlage eingesteht. Oder wenn er nicht mehr kann, weil er ohnmächtig ist und der Sieger den Kampf abbricht.«

»Oder?«

»Wenn einer von beiden tot ist.« Er griff in seine Fliegerjacke, die über der Rückenlehne hing, holte eine Visitenkarte heraus und reichte sie mir.

Ich las: »Dead End Bar«, und sagte: »Dort kämpfst du?«

»Dort arbeite ich, und dort erfährst du auch, wann welche Kämpfe stattfinden. Und wer gegen wen kämpft. Kannst mich ja mal besuchen.«

Ich steckte die Karte ein und trank noch einen Schluck Guinness. »Okay! Jetzt kann ich mir in etwa vorstellen, warum deine Tochter wieder abgehauen ist. In ihren Augen hast du dich also immer noch wie der brutale Scheißkerl benommen, vor dem ihre Mutter sie gewarnt hat. Soll ich dir was sagen? Vergiss das mit dieser Clowns-Geschichte! Deine Tochter ist achtzehn! Das war ein einmaliger Versuch, als sie dich so geschminkt aufgesucht hat. Mehr nicht. Sie bringt diese Clowns-Tour kein weiteres Mal.«

»Du bist mir eine verdammt große Hilfe. Und nach was soll ich dann suchen? Kannst du mir das sagen?«

Ich hatte keine Antwort parat. Wir sahen uns an. Er war auf einmal gar nicht mehr der selbstsichere Arsch.

In dem Moment kam eine Bedienung zu uns an den Tisch. Enge schwarze Tights, ein schwarzes Oberteil, teuflisch tief ausgeschnitten, lange blonde Haare, schwarzes Make-up. Sie reckte ihm ihre Titten entgegen.

»He, Joey, kennst du mich nicht mehr?«, sagte sie mit einer rauchigen Stimme.

Er ging vorsichtig auf Abstand. »Nee! Müsste ich?«

»Na, komm schon! Kannst du dich nicht mehr an mich erinnern? Hast wohl zu viel Schläge auf den Kopf abbekommen?«

»Ich denke, du gehst jetzt besser.«

Die Bedienung drehte mir ihr Gesicht zu, musterte mich in Windeseile. Schenkte mir einen abschätzigen Blick. Mit ihren Mega-Titten konnte ich nicht mithalten. Das beruhigte sie.

»Silvester, Joey! Dead End Bar! Na? Klickediklick?«

Er versuchte sie abzuwimmeln, aber sie blieb hartnäckig, beugte sich vor zu ihm und brachte ihren Ausschnitt auf Augenhöhe.

Das ging ihm zu weit. Er hob die Schultern und ließ sie wieder fallen. »Sorry, aber ich kann mich wirklich nicht an jedes Groupie erinnern, das ich auf irgendeinem Scheißhaus an Silvester gefickt habe.«

Ich verschluckte mich an meinem Guinness, prustete über den Tisch, Shane MacGowan von den Pogues sang Dirty Old Town, die blonde Lady richtete sich auf, bekam einen stieren Blick, schlenkerte mit ihren Armen, als wolle sie Joey im nächsten Moment verdreschen, und tippelte dann eilends davon. »Wow!«, sagte ich. »Du weißt, was Frauen gerne hören.«

Wir beschlossen, noch irgendwo was essen zu gehen, und zahlten bei einer anderen Bedienung, einer Leder-Lady mit kohlrabenschwarzen Haaren und einer Kippe im Mundwinkel. Wir zogen unsere Jacken an, standen auf, und während Joey noch aufs Klo ging, machte ich es mir vorne an der Theke bequem. Ich lehnte mich mit dem Rücken dagegen und bekam ganz gut mit, als die Leder-Lady hinten an einem Tisch plötzlich einen Hustenanfall bekam. Sie drückte schnell ihre Kippe aus und stellte ihr Tablett auf einem Tisch ab. Als der Husten weiter zunahm, klopfte ihre Kollegin, die nervige Blondine, ihr hilfsbereit auf den Rücken. Aber auch das half nichts. Schließlich ging der Husten in ein Keuchen über, das sich zu einem dröhnenden Gebrüll auswuchs.

Es erinnerte mich an einen verwundeten Grizzly, den ich bei einer Jagd in den Rocky Mountains gehört hatte, bevor man ihn schließlich von seinen Qualen erlöste. Ich blickte mich um und musste feststellen, dass ausnahmslose alle Gäste des Pubs von ihren Stühlen und Sitzbänken aufgesprungen waren und unter lauten Rufen das Weite suchten oder sich an Wände und in Nischen drückten. In der nächsten Sekunde sprang die Leder-Lady ihre blonde Kollegin an, packte sie, schlug sie zu Boden und trat in heilloser Wut auf sie ein. Der Schädel platzte, die blonden Haare wurden in Rot ertränkt.

Dann richtete sich die Leder-Lady auf, erblickte mich, und mir wurde schlagartig bewusst, warum die Gäste so panisch reagiert hatten. Das, was auf einmal auf mich zu jagte, war kein Mensch mehr. Es war ein Monster, das mich zerreißen wollte.

Eine Smasherin.

Und ich konnte mich nicht bewegen.

Keinen Millimeter.

Im letzten Moment war Joey da, rempelte mich um. »Weg!« Ich flog zur Seite, konnte mich gerade noch an der Theke festhalten, sonst wäre ich auf die Schnauze gefallen. Aus den Augenwinkeln bekam ich mit, wie er der Leder-Lady ein Bein wegtrat, sodass sie mit voller Wucht gegen die Theke prallte. Ich hörte Knochen knacken. Sie ging zu Boden, war im nächsten Augenblick aber wieder auf den Beinen. Sie hatte sich auf ihn fokussiert. Raste auf ihn zu. Aber er wich im letzten Moment zur Seite, schlug ihr seitlich gegen den Hals. Sie knickte ein, fiel auf die Knie, rutschte an die Wand. Wollte sich sofort wieder aufrappeln. Aber Joey holte mit seinen ineinander verschränkten Händen aus. Ließ sie wie ein Amboss herabsausen. Brach ihr das Genick. Sie sackte zusammen. Wie ein Tier nach einem Fangschuss.

Atemlose Stille. Er drehte sich zu mir um. Blickte mich wütend an. »Was für eine Scheiße war denn das?«, schnauzte er mich an. »Wolltest du mit aller Gewalt vor die Hunde gehen?«

Ich brachte kein Wort heraus. Schockstarre.

Ich kam langsam wieder zu mir. Begriff, was sich gerade hier zugetragen hatte.

Er, das heißt, das widerliche Arschloch, in das er sich gerade verwandelt hatte, blaffte mich an: »Sag was, verdammt noch mal!«

Den Gefallen tat ich ihm schließlich. Ich sagte: »FUCK YOU!« Und zeigte ihm meinen Mittelfinger.

Eine ziemlich dumme Geste.

Denn seit gut einem Jahr gab es keinen Mittelfinger mehr an meiner rechten Hand. Dort, wo er in die Höhe ragen sollte, stand nur ein Stummel senkrecht nach oben.

Seine Gesichtszüge entgleisten. Er starrte auf diesen Stummel, und anschließend sah er mich an. Verwirrt und ratlos.

Ich ließ ihn einfach stehen, schritt an ihm vorbei, nicht ohne ihn heftig anzurempeln, und verließ das Pub.


3. Kapitel: Die Schlangengrube

Ich kam hungrig im Hostel an. Ich hatte nichts gegessen, weil ich nichts essen konnte. Der Tod der Leder-Lady steckte mir noch in den Knochen. Ich wusste natürlich, dass Smasher keine mitmenschlichen Gefühle mehr empfinden, dass sie nur auf Mord und Zerstörung aus sind, dass sie durch das Gift zu Monstern werden, aber die Kaltblütigkeit und Selbstverständlichkeit, mit der Joey die Frau zu Tode geprügelt hatte, machten mir zu schaffen. Meine Nervenenden vibrierten noch. Aber ich war auch wütend. Auf mich, dass ich nur dagestanden und die Bestie mehr oder weniger eingeladen hatte, Hackfleisch aus mir zu machen. Und auf Joey, der der Welt verkünden musste, dass er mich für ein durchgeknalltes Weibsstück hielt.

Im kleinen Foyer des Hostels lief ein Fernseher, der mal wieder die verschiedenen Smasher-Attacken des heutigen Tages zeigte, die Anzahl der Toten einblendete und Zeugen – oder sollte ich sagen Schaulustige – zu Wort kommen ließ.

Téa, das Mädchen vom Empfang, fläzte sich auf einem Sessel herum und begutachtete ein frisches Tattoo auf der Innenseite ihres linken Unterarms. Sehr ornamental, irgendwas mit Vögeln. Ich war schlecht drauf, begann, an diesem Tattoo-Wahn herumzumosern. Dass sich junge Mädchen so verschandeln mussten mit so einem Kitsch-Zeugs. Wenn sie wenigstens etwas mit der Zeit gehen würden, dann würden sie sich Totenköpfe, Kugeln, Waffen, herausquellende Eingeweide stechen lassen.

Ich lud meinen Frust und Ärger auf ihr ab. Ich merkte, als sie mich verdattert anguckte, wie jung sie war. Noch keine zwanzig. Sie tat mir plötzlich leid.

Ich warf mich auf ein Sofa, rieb mir über die Stirn und sagte: »Sorry, dass ich dich so angepflaumt habe.« Ich zeigte auf ihr Tattoo. »Was soll das eigentlich darstellen?«

»Eine Taube. Ich mag Tauben. Ich mag aber auch Vögel ganz allgemein.«

»Und ich mag am liebsten Vögel, die Tauben fressen. Falken, Habichte, Adler.«

Sie senkte den Blick. Zog die Schultern hoch. Fing an zu schmollen. Ich schalt mich eine Närrin. Das arme Ding konnte ja nichts dafür, dass ich so mies drauf war. Ich zwang mich zu einem Lächeln, atmete tief durch. »Vergiss, was ich gesagt habe. Alles Unsinn. Hatte einen Scheiß-Tag. Jetlag, Hunger. Da bin ich wie Rattengift. Und übrigens: Ich mag Vögel. Überhaupt: Ich mag alle Tiere!«

Als sie mich immer noch zweifelnd anschaute, rief ich: »Ja, verdammt noch mal!« Dann fing ich an zu lachen, und sie blühte langsam wieder auf. Entspannte sich. Erzählte mir, dass sie ihren ganzen Körper nach und nach mit Ornamenten und Vögeln voll tätowieren lassen wollte. Auf dem Rücken sollte ein Schwan prunken. Ein schwarzer Schwan.

»Solche Schwäne heißen Trauerschwäne«, klärte ich sie auf. »Mourning Swans. Sie kommen vor allem in Australien und Neuseeland vor.«

Sie war begeistert. »Trauerschwan« – das Wort ließ sie sich auf der Zunge zergehen. Ich war mir sicher, dass sie den Zeitplan für dieses Tattoo jetzt überdenken würde. Eine Freundin von ihr sei ein wahrer Tattoo-Freak. Die würde sich jede Woche ein neues Tattoo stechen lassen, die kenne sich aus mit seriösen und richtigen guten Tätowierern.

Plötzlich begann mein Magen auf wenig damenhafte Weise, laut und vernehmlich zu grummeln. »Tut mir leid, Téa. Aber ich bin am Verhungern. Du hast nicht zufällig was zum Beißen hier?«

Sie schüttelte den Kopf. Es gebe nur einen kleinen Kühlschrank für die Angestellten, der sei aber vorwiegend mit Getränken gefüllt. Sie schlug einen Pizza-Dienst vor, sie hatte ein paar Speisekarten unter der Theke liegen.

Eine halbe Stunde später hatte ich eine Pizza von der Größe eines Wagenrads vor mir liegen und trank das erste, kalte Bier fast in einem Zug aus. Mit jedem Bissen ging es mir besser, und ich wurde zunehmend lockerer.

Als wir fertig waren, stießen wir mit unseren Bierflaschen an, sie zielte mit dem Zeigefinger auf mich und sagte: »Smasher-Street!«

Ich machte ein überraschtes Gesicht, und sie legte nach (ich hatte ihr in der Zwischenzeit das Du angeboten): »Frances, du kommst von einem kleinen Ausflug in der Smasher-Street zurück, erzählst was von ›hungrig‹ und ›Jetlag‹ und schlechter Laune. Du glaubst wohl nicht, dass ich dir das abnehme? Los jetzt, erzähl: Was hast du dort erlebt?«

Ich zögerte. Dann schilderte ich das Erlebnis mit dem Clown, wie ich versucht hatte, ihm zu helfen, und wie mich schließlich ein Fremder aus der Schusslinie der Sniper gezogen hatte.

Am Ende schüttelte sie ungläubig den Kopf. »Fuck! Ihr hättet draufgehen können, ihr beiden. Die Sniper sind ja so was von pervers. Das ist eine Bande von Psychopathen. Das sagen alle. Alle. Die sind krank. Voll krank. Und werden vom Staat bezahlt für ihre kranken Aktionen.«

»Leider wusste ich bis dahin nicht, wie krank sie in Wirklichkeit sind.«

»Das ist das gefährlichste Land der Welt geworden«, sagte sie. Hier widersprach ich. Erzählte ihr von meinen Erfahrungen als Auslandskorrespondentin in Kriegsgebieten. (Mein Ansehen bei Téa wuchs ins Unermessliche. Auslandskorrespondentin!)

Sie hörte sich alles brav und ehrfurchtsvoll an, aber am Ende kam sie dann doch wieder auf die Geschichte mit dem Clown zu sprechen: »Was habt ihr eigentlich gemacht, ich meine du und dieser Fremde, nachdem die Sniper den Clown erschossen haben?«

»Wir haben ein Guinness zusammen getrunken, und anschließend hat er vor meinen Augen eine Frau totgeschlagen. Eine Smasherin, die mich umbringen wollte.« Bei der Erinnerung daran musste ich immer noch fassungslos den Kopf schütteln. »Wie er die Frau fertiggemacht hat – das war nicht normal. Das war so, als würde er das jeden Tag machen. Wie einer, der am Fließband einem Huhn nach dem anderen den Hals umdreht. Und das Beste kommt jetzt noch. Er hat mich eingeladen. In eine Location in einer ZONE 0. Kennst du die Dead End Bar?«

Téa fiel der Unterkiefer herunter. Sie starrte mich mit offenem Mund an, als hätte ich gerade zugegeben, mit Hannibal Lecter zu vögeln. »Die …« Sie fing an zu stottern. »Die … Dead End Bar?«

Ich zuckte die Achseln. Ihre Reaktion konnte ich nicht so richtig einordnen. »Was ist mit ihr?«

Sie geriet jetzt ganz aus dem Häuchen. Sie wollte wissen, wie der Fremde ausgesehen hatte. Ich musste ihn genau beschreiben. Größe, Haarfarbe.

»Hat er so komische Tattoos auf den Händen? Auf der einen Hand einen Schlangenkopf, auf der anderen einen Schlangenschwanz?«

»Ja, und?«

Sie machte mich nach: »Ja, und? Weißt du, wem du begegnet bist? Joey Falk! ›The Snake‹. Der Mann macht Käfigkämpfe!«

»Warst du schon einmal bei einem seiner Kämpfe?«

»Mann, wer war das nicht! Aber er kämpft eigentlich nur in so einer kleinen Klitsche hinter der Dead End Bar.« Sie begann auf einmal ganz hektisch in ihren Taschen zu wühlen und zog ihr Smartphone heraus. Ein paar Wischer, ein paar Menüpunkte ausgewählt, und dann hielt sie es mir hin. »Aber berühmt, richtig berühmt ist er mit dem hier geworden. Das musst du sehen. Das ist so was von abgefahren. So was von krass.«

Ja, ohne Frage, der Typ in den Sportshorts und dem Baseballschläger war Joey. Er befand sich in so einer Art Raubtierkäfig und im Totschlag-Modus. Um ihn herum – ein Berg an Leichen. Ein Kerl raste auf ihn zu mit einer ungeheuren Geschwindigkeit und mit beängstigender Wut. Ein Smasher. Joey trat blitzschnell zur Seite, nahm den Schwung mit dem ganzen Körper mit und zertrümmerte den Schädel des Kerls. Nächste Szene: Wieder ein Smasher. Joey hieb ihm das Holz frontal gegen die Stirn. Selbst auf dem kleinen Display sah man, wie der Schädel aufbrach. Wie Hirn spritzte. Nächste Szene …

Ich wischte mir über die Stirn. »Danke, es reicht!«

»Das ist er doch, oder?«, wollte Téa wissen, beendete den Film und steckte ihr Smartphone weg.

Ich nickte.

»Die Aufnahmen stammen von einem Smasher-Fight letzten November. Ich kann dir sagen, da muss es abgegangen sein.«

»Hast du das live gesehen?«

Sie lachte. »So was kriegst du nur zu sehen, wenn du viel, richtig viel Knete zahlst. Und mit Videos aufnehmen ist dort nichts. Der Veranstalter hat das alleinige Recht, die Kämpfe aufzuzeichnen. Ich habe gehört, der hat eine ganze Kameracrew von einem großen Privatsender abgeworben. Die nehmen alles live auf und verkaufen die Aufnahmen für ein Wahnsinnsgeld. Aber es gibt jede Menge illegale Kopien im Internet. Ich sag’s dir!«

»Veranstalter?« Ich nahm ein Schluck Bier. Es schmeckte mir auf einmal nicht mehr. »Willst du damit sagen, dass diese Smasher-Kämpfe legal sind?«

Sie rollte mit den Augen. »Nicht legal. Das ist so was von illegal. Aber alle wissen es. Und wer Geld hat, will so was sehen.«

»Und warum macht dieser Joey da mit? Aus Spaß?«

»Der hat ein Wahnsinnsgeld gekriegt für diesen Kampf. Hab ich jedenfalls gehört. Aber soviel ich weiß, hat er nur das eine Mal gekämpft. Danach nie wieder.«

»Er hat Smasher also für Geld umgebracht.« Ich konnte es nicht fassen. »Er ist ein verdammter Killer!«

Sie strich sich über die weißen Stachelhaare. »Yep. Aber wenn ich dich richtig verstanden habe – ein Killer, der dir das Leben gerettet hat. Sogar zweimal.«

SONNTAG, 07. FEBRUAR
Die erste Nacht in Smasherland. Ich schlief für meine Verhältnisse und nach dem, was ich gestern alles erlebt hatte, erstaunlich gut. Wurde nur zweimal von meinem Standard-Albtraum heimgesucht: Männer, die um mich herum stehen und mich auslachen. Dann ein Schuss aus dem Nichts. Ich sitze dann immer senkrecht im Bett, schweißgebadet und nach Luft schnappend wie eine Ertrinkende. Dieser Albtraum hat nichts mit einem Knalltrauma zu tun. Ich bin nicht schreckhaft, und Schüsse machen mir normalerweise absolut nichts aus.

Mit Ausnahme von diesem einen. Der ist nämlich ganz allein für mich bestimmt.

Gegen Mittag kroch ich unter der Decke hervor. Anschließend das volle Aufwach-Programm – rise and shine: leichte Lockerungsübungen, Liegestütze, Sit-ups, Klimmzüge am Türrahmen. Zum Abschluss und zur Entspannung ein bisschen Yoga. Danach Duschen und Fassadensanierung. Augenbrauen zupfen, Wimpern tuschen, Lippenstift, Rouge. End-Kontrolle: Die Haare gefielen mir nicht. Halblang, fransig, Seitenscheitel. Dazu noch die Farbe – brünett. Ich sah einfach richtig anständig aus. Wie eine verdammte Business-Lady. Ich überlegte, ob mir solche weiße Stacheln wie bei Téa auch stehen würden. Warum nicht? Die würden eventuell besser zu meinem Typ passen.

Ich zog mich an. Push-up-BH, um meine lächerliche Oberweite aufzupimpen. Eng anliegende, weiße Bluse. Knackige Jeans. Breiter Gürtel. Lederstiefel mit hohen Absätzen. Zuletzt ein cooler, brauner Ledermantel. Ich betrachtete mich ein letztes Mal im Spiegel und zeigte mir selbst den Okay-Daumen. »Siehst gut aus, Babe!«

Unten machte Téa große Augen.

»Können Sie mir sagen, Fräulein, wie ich am besten zur Dead End Bar komme«, sagte ich und begann, spielerisch mit den Fingernägeln auf der Empfangstheke zu trommeln.

»Wow, Lady! So willst du in die Dead End Bar? Du planst doch nicht etwa eine Reportage über Käfigkämpfe in einer Zone 0 und hast dich jetzt dafür in Schale geworfen?«

»Ne, als Reporterin bin ich nicht unterwegs«, sagte ich. »Ich nehme gerade eine Auszeit vom Journalismus. Habe eher das Gefühl, dass ich mich noch bei jemandem bedanken sollte.«

»Bei diesem Killer?«

»Yep!«

Die Vorstellung war ihr sichtlich unangenehm. »Mensch, Frances! Das ist einer, dessen Beruf es ist, Leute zu verprügeln und Smasher totzuschlagen. Und er hat auch noch Spaß dabei. Und zu dem willst du gehen?«

»Du hast mich selbst mit der Nase draufgestoßen, dass er mir zweimal das Leben gerettet hat.«

»Du weißt, auf was du dich einlässt?«

»Ich bin ein großes Mädchen! Du brauchst dir keine Sorgen um mich zu machen.«

Sie sah mich eine Weile nachdenklich an, dann nickte sie: »Du kannst dir Zeit lassen! Die Bar macht vor achtzehn Uhr nicht auf.«

»Kein Problem, muss mir sowieso noch was hinter die Kiemen schieben. Jetzt aber – wie sieht es mit deinen Ortskenntnissen aus? Wo ist diese Bar?«

Sie versuchte ein Lächeln, aber es war mehr als erzwungen. Dann holte sie einen alten x-mal gefalteten Stadtplan hervor.

Ich hätte mich meiner neuen Freundin gegenüber klarer ausdrücken sollen, als ich ihr sagte, ich sei nicht als Reporterin unterwegs. Ich hätte ihr auch gleich sagen können, dass ich überhaupt keine Reportagen mehr machte. Ich hatte abgeschlossen mit ihnen. Eigentlich mit dem Job im Allgemeinen.

Mein guter, alter Psychotherapeut, Mr. T., konnte das nicht glauben. »Warum, Frances? Sie sind eine berühmte TV-Journalistin? Sie haben Preise gewonnen. Und jetzt wollen Sie damit Schluss machen?«

»Ich kann nicht mehr. Aus! Ich kann mir noch nicht mal mehr Notizen machen. Geschweige denn, ein Skript ausarbeiten.«

»Seit wann haben Sie das? Seit Ihren Recherchen in Mexiko?«

»Kann hinkommen.«

»Aber Sie können doch Ihr Talent nicht einfach so wegwerfen. Für das, was in Mexiko passiert ist, können Sie sich doch nicht mit völligem Entzug bestrafen, das ist doch kindisch.«

»Lassen Sie das gefälligst meine Sache sein!«

Er ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. Gab mir den Tipp mit dem Tagebuch-Schreiben.

»Fangen Sie klein an. Schreiben Sie einfache Eindrücke auf. Alles, was Ihnen im Laufe des Tages so auffällt und einfällt. Machen Sie sich wieder Notizen. Übernehmen Sie sich nicht. Vielleicht kommen Sie ja auf den Geschmack und probieren es dann früher oder später wieder mit vollständigen Sätzen.«

»Fuck you!«

»Vollständige Sätze, bitte!«

»Ficken Sie sich ins Knie! Ist der Satz vollständig genug?«

Er lächelte zufrieden. Und im Nachhinein muss ich zugeben, dass sein Tipp mit dem Tagebuch gar nicht mal so schlecht gewesen war. Vor allem, weil es mich eben nicht an den Job erinnerte. Ich hatte gleich immer alles in mein Tablet oder mein Smartphone getippt. Wer schrieb schon noch mit der Hand?

Am Flughafen in Newark habe ich mir ein Notizbuch gekauft. Und einen Kugelschreiber. Im Duty-Free-Shop. Vor meinem Flug hierher.

Und seither schreibe ich wieder.

ZONE 0. Eine Veranstaltungshalle hinter der Dead End Bar. Dreiundzwanzig Uhr siebzehn. Zwei am ganzen Körper tätowierte Männer, nur mit einer Sporthose bekleidet, umkreisen sich in einem Käfig.

Einem richtigen Käfig. Ich kenne die Martial-Arts-Kämpfe aus den Staaten. Dort finden sie in einem Ring statt, der mit meterhohem Maschendraht umgeben ist. Hier aber besteht die Begrenzung aus richtigen Gitterstäben.

Die beiden sind etwa gleich groß, der eine hat eine Halbglatze und etwas Fett auf den Hüften, der andere hat schlammfarbene Dreadlocks und besitzt die Muskulatur eines Langstreckenläufers. Sie kämpfen Bare-Nuckle, mit bloßen Fäusten. Ich kenne solche Kämpfe. Sie sind manchmal sehr brutal, manchmal aber auch ganz schnell vorbei, wenn eine Faust ihr Ziel voll getroffen hat.

Dieser Kampf ist die Langeweile pur. Beide scheinen sich zu kennen. Beide wissen um die Stärken und Schwächen des anderen. Das Publikum fängt an zu buhen.

Das Publikum – ich sollte ein paar Worte über das Publikum verlieren: Als ich in diese Halle, die putzigerweise City-Hall heißt, gekommen bin, schlug mir der Geruch von abgestandenem Bier und Schweiß entgegen. Ich erwartete die aufgeschwemmten, glänzenden Gesichter alkoholisierter Kegelbrüder, die ein bisschen Action live erleben wollten. Nichts da. Hier standen Männer und – erstaunlicherweise – auch viele Frauen um den Käfig herum, die so aussahen, als würden sie tagsüber in Banken, Verwaltungen oder Personalbüros arbeiten. Auch Gestalten, die der Schickeria zuzuordnen waren oder direkt aus dem Hörsaal einer Uni kamen, oder Leute, die sich in Fitnessstudios quälten, gönnten sich hier noch eine nächtliche Show-Einlage.

Die beiden Kämpfer arbeiten mit vorsichtigen Jabs. Manche aus dem Publikum wenden sich ab. Der Geräuschpegel steigt. Ganz unerwartet, wie aus dem Nichts, landet eine harte Rechte an der Kinnspitze des Glatzkopfs, er kippt nach hinten wie ein gefällter Baum. Sein Gegner springt auf seine Brust, haut ihm noch zwei, drei in die Fresse, aber das war’s dann auch. Zwei kugelrunde Fesselballone von Pseudo-Sanitätern tragen den ohnmächtigen Kämpfer aus dem Käfig.

Nächster Kampf – wieder zwei übervorsichtige Fighter. Beide etwas rosa und etwas weich. Der eine mit Macho-Schnauzbart, der andere mit Macho-Koteletten. (Sie sehen aus wie Freaks aus dem Kuriositätenkabinett!) Sie umkreisen sich eine gefühlte halbe Ewigkeit. Das Publikum fängt an zu Gähnen. Irgendwann zieht der Schnauzbart sein Knie im richtigen Moment hoch, trifft den Kotelettenmann im Unterleib, der klappt zusammen, und Schnauzbart hat leichtes Spiel. Nach ein paar Sekunden ist alles vorbei.

Vereinzelter Applaus ist zu hören. Die nächsten beiden Kämpfe – gleiches Niveau.

Dann kommt Joey.

Ich sehe jetzt endlich den Missing Link zwischen dem Schlangenkopf auf dem einen Handrücken und dem Schlangenschwanz auf dem anderen: Den einen Arm ringelt sich eine Riesenschlange hoch über die Schultern, windet sich um den Hals und wandert dann den anderen Arm herunter. Seltsam: Auf der Brust ist ein Kirchturm tätowiert. Kommt mir bekannt vor. Kann ihn nur nicht hier in Deutschland verorten. Joey bleibt keine Sekunde ruhig stehen. Er dehnt die Arme, die Schultern, wartet auf den Gegner. Auf seinem Körper glänzt ein Schweißfilm. Er ist nicht der Typ, der sich mit aufgeblasenen Muskelbergen schmückt. Er ist eher der drahtige, voll durchtrainierte Kämpfer.

Als sein Gegner auftaucht, geht ein Raunen durchs Publikum. Er kommt kaum durch die Gittertür. Ein Fettberg mit glänzendem, wulstigem Glatzkopf, der halslos in seinen Oberkörper übergeht.


4. Kapitel: Die Kämpfer

Er hat die Statur eines Sumo-Ringers. Wiegt gut und gerne dreimal so viel wie Joey. Bei jedem seiner Schritte vibrieren die Gitterstäbe. Die Fettmassen wabern. Joey umtänzelt ihn geschickt, setzt Side-Kicks, versucht es mit einem Jab, gefolgt von einer Geraden an den Schädel. Ein richtig guter Treffer. Aber Wirkung? Gleich null! Der Fettberg bewegt sich mit der Geschwindigkeit einer Drehbrücke. Joey bearbeitet seine Wabbel-Knie, aber jeder Tritt sinkt nur wirkungslos in die Fettpolster ein.

Dieser Kampf ist ein ganz anderes Kaliber. David gegen Goliath. Die Spannung steigt. In der nächsten Sekunde kann der Fight zu Ende sein. Wenn Goliath Joey zu fassen kriegt, braucht er nur auf ihn draufzufallen. Dann begräbt er ihn unter sich. Erstickt ihn, ohne sich bewegen zu müssen.

Aber es kommt ganz anders. Joey hört ganz plötzlich auf zu tänzeln, erwartet Goliath, der kann sein Glück kaum fassen, er walzt auf ihn zu – und dann macht Joey was komplett Verrücktes: Er wirft sich ihm entgegen, umfasst den massigen Oberkörper seines Gegners mit den Armen. Seine Finger können sich gerade noch hinter dessen Rücken ineinander verhaken. Er geht in die Knie, drückt sich von unten in den Fettberg hinein, hievt ihn mit einer ungeheuren Kraftanstrengung und einem lauten Aufschrei in die Höhe, legt sich nach hinten, sein Gegner ist in der Luft, liegt waagrecht auf Joey. Doch bevor Joey zusammenbricht, dreht er sich blitzschnell um die eigene Achse, der Fettberg wird herumgeschleudert, kracht mit Rücken und Hinterkopf auf den harten Betonboden, und Joey lässt ihn los.

Atemlose Stille. Die Ruhe vor dem Sturm. Ich erinnere mich, dass ich so was schon mal gesehen habe. Ein Jahrhundert-Kampf unter Schwergewichtsringern während einer Olympiade. Ein legendärer Wurf.

Im nächsten Moment braust Applaus auf. Die Menge brüllt ihre Begeisterung heraus, schreit: »Mach ihn fertig!« Und das macht Joey auch. Der Fettberg stöhnt, grunzt, dass es in der City-Hall widerhallt. Er liegt wie eine Riesenschildkröte auf dem Rücken und kommt einfach nicht mehr hoch. Joey springt auf ihn, setzt sich auf seine Brust, hämmert seine Fäuste in das fette, wabernde Gesicht, bis die Haut aufplatzt, Blut spritzt, das Stöhnen und Grunzen ein Ende hat. Die voluminösen Arme plumpsen zu Boden.

Dann stoppt Joey. Erhebt sich langsam.

David hat gewonnen.

MONTAG, 08. FEBRUAR
Kurz vor ein Uhr. Ich lümmelte an der Dead End Bar an der Theke herum. Eine Gruppe von Börsianern in Cowboy-Kluft (alle bereits im Karnevalsfieber!) umringte mich. Vielleicht hatten sie meinen leichten Akzent gehört, auf alle Fälle glaubten sie, sie müssten mir mit ihrem Marlboro-Mann-Getue imponieren. Mir machte das recht wenig aus. Ich parierte den einen oder anderen Spruch ganz cool. Löste beifälliges Gelächter aus. Als die Cowboys zudringlicher wurden, wandte ich mich an den Kerl, der hinter der Theke bediente. Er hieß Gunter, und ich tat so, als wäre er mein Vater und er müsste jetzt endlich mal ein Machtwort sprechen und den Jungs ihre Grenzen aufzeigen. Er machte das Spielchen mit. Gunter mochte so Mitte sechzig sein, wirkte aber alles andere als alt und gebrechlich. Er war ein kompakter Klotz mit runden, kräftigen Schultern. Er besaß die Ruhe und Gelassenheit eines Samurai. Den schmalen Augen in seinem kantigen Gesicht entging nichts. Die Cowboys hatten Respekt vor ihm. Nach einer Weile zogen sie ab.

»Komm, Gunter«, sagte ich und hob meine Hand. »Gimme five!« Ein ganz leichter Anflug eines Grinsens erschien auf seinem Gesicht, und er schlug ein.

In dem Moment tauchte Joey auf. Haare nach hinten gekämmt. Jeans, brauner Pullover. Er sah gar nicht mehr so gefährlich aus. Er zog die Augenbrauen hoch, als er mich erblickte. Aus den Lautsprecherboxen dröhnten die Anfangs-Takte von No One Knows von den Queens Of The Stone Age.

Wir belauerten uns. Warteten ab, wer als Erstes was sagte. Ich wollte ihm den Triumph nicht gönnen, dass ich das Wort ergriff.

Er fing schließlich an: »Dich hätte ich nicht hier erwartet.«

»Wollte sehen, ob du auch noch was anderes kannst, als Frauen totzuprügeln.«

»Du warst in der City-Hall? Und? Hat’s dir gefallen?«

»Wenn man nicht zu große Ansprüche hat.«

»Du erwartest hoffentlich keine Entschuldigung von mir?«

»Deswegen hätte ich nicht den weiten Weg auf mich genommen.«

Gunter beugte sich über die Theke vor zu ihm und sagte: »He, Joey, in einer halben Stunde übernimmst du hier den Laden. Ich muss noch rüber zu den Kämpfen. Okay?«

»Klar. Lass mich noch eine Weile mit der Lady hier flirten.«

»Dein Risiko!«, sagte der Mann hinter der Theke und zwinkerte mir zu.

»Ihr kennt euch schon?«, fragte Joey.

»Wir sind alte Kumpels«, sagte ich.

Joey klärte mich ein wenig über den Laden und über Gunter auf. Der schmiss die Dead End Bar und die City-Hall. Er war ehemaliger Schwergewichtler im Boxen. Hatte früher auch das eine oder andere nicht ganz koschere Ding gedreht. Doch er war ein Mann, dem man blind vertrauen konnte. Sein Wort galt etwas.

Joey wurde zunehmend lockerer. Er hatte offensichtlich ein schlechtes Gewissen wegen der Art, wie er sich mir gegenüber Samstagabend im Irish Pub aufgeführt hatte. Ich hielt anfangs noch vorsichtige Distanz zu ihm. Aber je mehr er erzählte, desto näher kamen wir uns.

Gerade als Gunter sich anschickte zu gehen, traten drei Männer hinter Joey. Zwei von ihnen waren breit wie Garagentore, und in der Mitte stand ein hagerer, grauhaariger, älterer Herr mit schmalem, knochigen Gesicht.

Joey sah an meinem Blick, dass sich hinter ihm etwas zusammenbraute. Er drehte sich langsam um.

»Hallo Joey«, sagte der Grauhaarige, ohne seine Miene zu verziehen. »Schön, dich wiederzusehen. Scheinst ganz der Alte zu sein.« Er hielt ihm die Hand hin.

Joey übersah sie geflissentlich. »Wer will das wissen? Schickt euch Peters? Warum kommt er nicht selbst her, um mir Komplimente zu machen?«

»Er ist ein viel beschäftigter Mann.«

»Das bin ich auch. Wenn Peters was von mir will, soll er es mir persönlich sagen.«

»Er ist leider verhindert. Aber ich habe das Mandat, in seinem Namen zu sprechen.«

Joey nahm die beiden Fleischberge etwas genauer unter die Lupe. Dann wandte er sich wieder an den Grauhaarigen. »So ein Pech aber auch, ich habe gleich Dienst hinter der Theke. Mein Chef kann sehr ungemütlich werden, wenn ich ihn hängen lasse.«

Der Grauhaarige ließ sich nicht aus der Reserve locken. »Nur fünf, maximal zehn Minuten, Joey.« Er wandte sich an Gunter. »Für den Verdienstausfall kommen wir natürlich auf.« Er holte sein Portemonnaie raus und blätterte zwei Hunderter auf die Theke. Gunter rührte die Scheine nicht an. Er ließ die drei Männer nicht aus den Augen.

Joey und er tauschten Blicke. Gunter nickte kurz, und Joey sagte zu dem Grauhaarigen: »Gut, fünf Minuten. Aber sie«, er deutete dabei auf mich, »kommt mit.«

Der Grauhaarige musterte mich von oben bis unten. »Warum sollte sie?«

»Frances ist meine Managerin«, sagte Joey.

Wir hatten uns in eine kleine Nische hinten an der Wand verzogen. Der Grauhaarige hieß Schuchow, die beiden Bodyguards hatten keine Namen. Sie saßen nur da und peilten die Lage in der Bar. Wie Periskope bewegten sich ihre Köpfe von der einen auf die andere Seite und wieder zurück. Schuchow litt zweifellos an einem Gendefekt. Er besaß nicht die Fähigkeit zum Lächeln, Grinsen oder Lachen. Er legte gleich mit den Fakten los. Sein Chef, Wolf Peters, ein sogenannter Eventmanager, der Smasher-Fights veranstaltete, hatte ein verlockendes Angebot für Joey. Hunderttausend Euro für einen Kampf im Käfig mit einer genau bezifferten Anzahl von Smashern.

»Hat Peters keine anderen Kämpfer in petto?«, wollte Joey wissen.

»Hat er. Ehemalige Wrestler. Aber die ziehen nicht so recht. Die Nummer, die du damals mit dem Baseballschläger abgezogen hast, können die Leute einfach nicht vergessen. Wir haben ein paar Kämpfer mit den gleichen Schlägern ausgestattet. Hat aber nicht funktioniert. Als zwei von ihnen von Smashern geschlachtet wurden, wollten die anderen nicht mehr. Wir haben ihnen Macheten gegeben, aber daraus wurde nur ein stumpfsinniges Gemetzel. Ein paar Splatter-Fans gefällt so was, aber nicht dem breiten Publikum.«

Joey schüttelte den Kopf. »Ich mach so was nicht mehr.«

Schuchow tat so, als hätte er mit dieser Antwort gerechnet. Er war nicht sonderlich überrascht, war auch nicht aus dem Häuschen. Er war die Beherrschung in Person. Er versuchte zu argumentieren. Brachte vor allem das Argument Geld an. Ich hatte den Eindruck, dass er sehr genau wusste, wie es um Joeys Finanzen bestellt war. Aber Joey ließ sich nicht beeindrucken.

Schuchow wandte sich nach einer Weile an mich. Er hatte mich, seit wir in der Nische saßen, noch keines Blickes gewürdigt.

»Und was meinen Sie dazu? Als seine Managerin?«

»Joey bestimmt, zu was er Lust hat und zu was nicht.«

»Wir können uns eine Weile zurückziehen, wenn Sie mal kurz mit ihm reden wollen?«

»Nein, müsst ihr nicht«, sagte Joey zu ihm. »Es ist schon alles gesagt.«

»Dein letztes Wort?«

»Mein letztes Wort! Übrigens – die fünf Minuten sind um.«

Die beiden Bodyguards sahen Schuchow an. Der verzog keine Miene. Kontrollierte den Sitz seines Krawattenknotens und stand auf. »Schade«, sagte er abschließend zu mir. »Ich hatte gehofft, Sie als seine Managerin hätten einen positiven Einfluss auf ihn. Aber ich habe mich wohl getäuscht.«

»Wenn er ›Nein‹ sagt, meint er es auch so. Wo ist das Problem? ›Nein‹ ist eigentlich kein besonders kompliziertes Wort. Sogar Kinder, kleine Kinder, können es verstehen. Sogar Hunde in der Welpenschule.«

Er verzog keine Miene. Gemeinsam mit seinen Bodyguards verließ er die Bar.

Ich stand an der Theke, Joey dahinter. Es ging gemächlich zu. Die Gäste benahmen sich. Lachten viel und laut. Obwohl die Dead End Bar in einer ZONE 0 lag, in der es keine Überwachungskameras, keine Security, keine Anstandswauwaus gab, hatte niemand die Absicht, über die Stränge zu schlagen.

Als Gunter nach einer Weile zurückkehrte, gesellte sich Joey wieder zu mir.

Ich fand es an der Zeit, ihm ein wenig Honig ums Maul zu schmieren: »Gut, dass du das Angebot von dem Typen abgelehnt hast.«

Er machte ein nachdenkliches Gesicht. »Es geht um viel Geld, das ich gut gebrauchen könnte.«

»Trotzdem!«

»Du weißt, was Smasher-Kämpfe sind?«

»Ich weiß es. Das ist wohl so ziemlich das Perverseste, was es gibt.«

»Aber hier in Smasherland wird mit so einem Dreck viel Geld gemacht. Und ich mache mir allmählich Gedanken um meine Altersvorsorge.«

»Aber klar doch! Du und Altersvorsorge!«

»Um so was sollte sich normalerweise meine Managerin kümmern, oder nicht? Was denkst du? Was sollen wir tun?«

»Ich schlage vor, wir ziehen uns in Kürze zur Beratung zurück.«

Er hatte eine kleine und erstaunlicherweise saubere und ordentlich aufgeräumte Wohnung. Wobei ich hinzufügen muss: bevor wir sie auf den Kopf stellten. Wir hatten bereits im Treppenhaus randaliert wie brünstige Wasserbüffel. Als die Wohnungstür hinter uns ins Schloss schnappte, gebärdeten wir uns wie Sex-Maniacs. Zuerst musste eine Schranktür dran glauben. Ich hatte sie am Rücken, während meine Beine Joeys Hüften umschlangen. Wir hoben sie aus den Angeln und kippten anschließend irgendwann alle drei zu Boden. In der Küche stießen wir Tisch und Stühle wie Bauklötzchen durch die Gegend. Im Wohnzimmer krachte ein Sessel mit dünnen Beinen unter uns zusammen.

Als wir im Schlafzimmer landeten, räumten wir ab, was auf dem Bett war, Decken, Kissen, alles – und fielen trotzdem zweimal herunter. Wir spürten nichts – jedenfalls keinen Schmerz.

Irgendwann war Schluss. Wir mussten wieder zu Atem kommen. Wir erkundeten unsere Körper mit Augen und Händen, als hätten wir sie eben selbst aus Ton erschaffen. Ließen uns Zeit. Leckten uns den Schweiß aus unseren Narben.

Stichwort: Narben.

Wir verfügten beide über eine ordentliche Anzahl davon. Er hatte Narben vor allem im Gesicht, angefangen bei den vernarbten Augenbrauen, wie fast alle Boxer sie haben. Aber auch die Stirn, die Wangen, das Kinn wiesen Narben auf, die von Schnitt- und tiefen Hautverletzungen herrührten. Ich dagegen hatte ein paar Narben von Streifschüssen und Granatsplittern.

Wir gingen Narbe für Narbe durch, erzählten, wie wir zu ihnen gekommen waren. Wie Veteranen, die die Erinnerung an die Schlachtfelder ihres Lebens wieder wachriefen.

Ich musste Joey von meinen Auslandseinsätzen berichten. Davon, dass ich mich nicht scheute, auch an vorderster Front dabeizusein.

Joey war beeindruckt. Er wollte wissen, warum ich mich so oft und so gerne in Gefahr begab. Ich sagte ihm, ich kenne das nicht anders. Es lag in meinen Genen.

Mir fiel in dem Zusammenhang Mr. T. ein, der einmal von mir wissen wollte, ob ich mich nach dem Tod sehne.

»Ich sehne mich nach dem Leben«, hatte meine Antwort gelautet.

»Und deshalb begeben Sie sich so oft absichtlich in Lebensgefahr?«

»Ich bin auf der Suche nach dem, was das Leben lebenswert macht.«

»Und das erfahren Sie nur in Extremsituationen?«

»Sieht so aus!«

Ich war jetzt mit Fragen dran, und Joey musste mir erklären, wie er zu seinen Tattoos gekommen war und was sie zu bedeuten hatten.

Er zuckte die Achseln. »Die stammen alle aus meiner Zeit im Knast. Vorher kannte ich mich nur mit Karate und Boxen aus, aber dort habe richtig kämpfen gelernt.«

»Richtig dreckig kämpfen, meinst du.«

Er nickte. Ich sah ihm an, dass er sich nicht gern daran erinnerte. »Ich war immer einen Tick schneller als die anderen. Habe sie mit blitzartigen Attacken überrascht und fertiggemacht. Deshalb haben sie mir den Namen ›The Snake‹ verpasst. Damals war ich sogar stolz darauf. Also hab ich mir das Tattoo stechen lassen. Die orthodoxe Kirche auf der Brust habe ich einer russischen Gang zu verdanken, für die ich ein paar schmutzige Arbeiten erledigen musste.«

Im Genick hatte er noch ein Strichcode-Tattoo. Es war so scharf und präzise gestochen, dass ich wissen wollte, was ein entsprechender Scanner anzeigen würde. Er grinste nur und sagte: »›Artikel nicht gelistet‹.«

Während ich an seinem Körper nach weiteren Tattoos suchte, nahm er meine Hand, spreizte sie und fragte nach meinem Mittelfinger.

Diese Frage musste ja früher oder später kommen.

Ich beugte mich über Joey, küsste ihn lange, drückte ihn auf die Matratze und sagte: »Erzähle ich dir irgendwann einmal.«

Mit irgendwann einmal war er nicht zufrieden. Als wir kurz darauf wieder erschöpft nebeneinanderlagen – er seitlich auf einen Ellenbogen gestützt – begann er erneut: »Jetzt komm! Wie war das mit deinem Finger?«

Ich ließ mir der Antwort Zeit. Dann sagte ich: »Man hat ihn mir abgeschnitten.«


5. Kapitel: Der Fremde

Damals arbeitete ich bei einem großen amerikanischen Fernsehsender und wollte eine Reportage über die Drogenmafia in Mittelamerika machen. Ich hatte mir schon eine Crew ausgesucht, als die Redaktion den Daumen senkte. Sie hatte kurz vor dem Start Muffensausen bekommen. Es gab dort einfach zu viele Entführungen mit zu hohen Lösegeldforderungen. Also zog ich die Sache auf eigene Faust durch. Ging volles Risiko. Der Fernsehsender erlaubte mir nur, meinen Presseausweis zu benutzen. Mit einem Kameramann und zwei Sicherheitsmännern, Veteranen aus dem letzten Irak-Krieg, machte ich mich auf den Weg.

Im Süden von Mexiko bekamen wir schnell Kontakt zu der sogenannten Narco-Mafia, wurden zu einem Interview eingeladen mit einer berüchtigten Mara-Gang, einer Bande, die vorwiegend in dieser Region ihr Unwesen trieb und für unzählige Morde verantwortlich war. Anfangs lief alles wie am Schnürchen. Die Bandenmitglieder posierten wie Hollywood-Stars und brüsteten sich ihrer Taten, aber nach dem Interview ließ man uns nicht mehr gehen.

Der Sender zahlte zähneknirschend das Lösegeld, obwohl er es nicht musste. Ich hatte mir das Desaster ja selbst eingebrockt! Doch den Entführern reichte es nicht. Sie wollten mehr. Das Außenministerium und die CIA wurden eingeschaltet. Als das Geld nicht rechtzeitig kam, exekutierten die Gangster unsere beiden Sicherheitsmänner. Anschließend wollten sie mit mir ein Video drehen. Sie beabsichtigten, damit an die Weltöffentlichkeit zu gehen. Ich sollte eine Botschaft vorlesen. Ich hatte in der Zwischenzeit rausgekriegt, wie die Maras tickten. Ich wusste, dass sie uns nicht freilassen würden. Niemals. Sie würden immer weitere Forderungen stellen, die irgendwann nicht mehr erfüllt werden konnten. Alles, was sie wollten, war: groß rauskommen! Ich weigerte mich, die Botschaft zu verlesen. Der Anführer, ein schlanker Junge, dessen Körperoberfläche nur aus Tattoos zu bestehen schien, hielt mir einen Revolver an den Kopf. Ich machte den Mund nicht auf. Er drückte ab. Der Bolzen traf auf eine leere Kammer. Er spielte das Spielchen dreimal. Nach dem dritten Mal hatte ich genug. Ich zeigte ihm meinen Mittelfinger und schrie ihn an: »FUCK YOU!«

Er schlug mir ins Gesicht und schnitt mir höchstpersönlich den Finger ab.

Am nächsten Morgen flog die Armee mit Kampfhubschraubern ein. Es kam zu einer wilden Schießerei. Mein Kameramann und ich konnten in dem Chaos fliehen. Er wurde verwundet, und ich schleppte ihn zu dem Hubschrauber, der auf einer Lichtung auf uns wartete.

»Wir waren in Sicherheit«, sagte ich. »Aber in Wahrheit war nur ich in Sicherheit. Mir fehlte der Finger, aber mein Kameramann war im Rücken getroffen worden. Er starb keine fünf Minuten, nachdem wir in der Luft waren.«

Joey brachte kein Wort heraus, als ich fertig war. Seine Kiefer mahlten. Ich sah ihm an, wie ihn die Geschichte mitnahm.

Kurz bevor wir einschliefen, hatte ich ihm dann noch was zu sagen: »Der Kameramann … Denis … er war mein Partner.«

»Partner?«

»Erst nur als Kollege. Später dann aber auch mein Partner – wie sagt man so schön – im richtigen Leben. Wir konnten uns immer aufeinander verlassen … Die Sache in Mexiko … es war von Anfang an ein Himmelfahrtskommando. Ich hätt’s wissen müssen. Hab’s total versaut. Es war alles meine Schuld. Das habe ich dir sagen wollen.«

»Okay«, sagte Joey nach einer Weile. »Ich hoffe, du bist gerade nicht auf der Suche nach einem neuen Partner – zum Beispiel für eine Reportage über Smasher-Deutschland!«

Ich strich ihm durch die Haare. »Keine Angst! Ich mach keine Reportagen mehr. Ich hab den Journalismus an den Nagel gehängt.«

Ein grauer Wintertag begrüßte uns. (Der Schlaf war knapp, aber ausreichend und vor allem traumlos gewesen!) Wir begannen, das Chaos, das wir in seiner kleinen Wohnung angerichtet hatten, zu beseitigen.

Nachdem wir geduscht und den ersten Kaffee getrunken hatten, sprach ich Joey auf die beiden Fotos an, die ich im Wohnzimmer gesehen hatte. Sie waren alt, die Farben blass. Das eine zeigte ein dünnes Mädchen mit kurzen, blonden Haaren, hervorstehenden Zähnen und großen Augen hinter einer Brille mit breiten Rändern. Sie hatte die Fäuste in die Hüften gestemmt und wirkte recht burschikos.

»Deine Tochter?«

Er nickte. »Genau, das ist Tanja.«

»Ist dies das einzige Bild, das du von ihr hast?«

»Das Bild daneben, das ist sie auch. In ihrem Clowns-Kostüm. Die Bullen haben mich mitten in der Nacht abgeholt. Das ist jetzt mehr als sechs Jahre her. Seitdem habe ich Tanja nicht mehr gesehen. Ich habe nur die beiden Bilder von ihr. Und die Erinnerung daran, wie sie ihren Daddy mit ihrem Clowns-Getue an der Nase herumgeführt hat.«

Später dann Mittagessen ganz in der Nähe in einem chinesischen Schnellrestaurant. Wir nahmen auf einer Bank an einem langen Tisch Platz. In dem Lokal ging es recht rustikal zu. Es herrschte ein stetes Kommen und Gehen. Wenn die Tür aufschwang, drückte die winterliche Kälte mit Macht herein. Das Essen war gut und vor allem heiß.

Ein älterer Herr mit dichtem, hellbraunem Vollbart, dickem Wintermantel und einer Wintermütze mit herunterhängenden Ohrenklappen auf dem Kopf kam zu uns an den Tisch. »Ist noch ein Platz frei?« Ich nickte, während Joey sich misstrauisch umschaute. Dann erst fiel es mir auf: Es gab noch zwei weitere Tische, die komplett leer waren. Warum zum Teufel hatte er sich gerade unseren ausgesucht? Joey sagte nichts, der Fremde setzte sich, wartete darauf, dass er sein Essen an der Theke abholen konnte. Als er es schließlich vor sich stehen hatte, nahm er die Mütze ab. Er hatte ein aufgedunsenes Gesicht und leicht wässrige Augen. Seine strähnigen Haare und die Haarfarbe erinnerten an ein altes, verstaubtes Braunbärfell. Joey war der Mann nicht ganz geheuer. Als wir mit Essen fertig waren, zündete er sich eine Zigarette an und fragte ihn: »Kennen wir uns?«

Der Mann wandte sich ihm langsam zu. Starrte ihn an und sagte dann: »Ich kenne Sie, aber ich glaube, Sie kennen mich nicht.«

»Und woher kennen Sie mich?«

»Von wo wohl? Dead End Bar. City-Hall. Sie sind Joey Falk.«

»Sind Sie ein Fan von mir? Sind Sie dafür nicht schon ein bisschen zu alt?«

Der Alte gab keine Antwort und widmete sich wieder seinem Essen. Joey stupste mich am Ellenbogen an. »Komm, gehen wir.«

Wir standen gerade auf, als der Alte, ohne aufzuschauen, sagte: »Schade, ich hätte gerne mit Ihnen ein wenig über einen gemeinsamen Bekannten geplaudert.«

»Über wen?«, fragte Joey.

Der Alte schluckte einen Bissen herunter, wischte sich mit der Serviette über den Mund und sagte: »Über Wolf Peters.«

»Ich kenne keinen Wolf Peters«, sagte Joey.

Der Alte sah hoch zu ihm, blinzelte und musste dann prustend lachen. Er hielt sich dabei die Serviette vor den Mund. Als er mit Lachen fertig war, knüllte er sie zusammen. »Ach, kommen Sie! Verarschen kann ich mich selbst! Sie haben für Wolf Peters gekämpft. Was sage ich? Sie waren der Haupt-Act bei seinem letzten großen Event!«

Wir setzten uns langsam wieder. Joey schüttelte den Kopf. »Ich kenne keinen Wolf Peters.«

»Ach? Und dann sind Sie auch nicht Joey ›The Snake‹ Falk? Heißen Sie vielleicht Klaus-Uwe Allesfürnarsch?«

»Kommen Sie mir nicht so!«

Der Alte legte sein Besteck weg. Er ließ Joey keine Sekunde aus den Augen. »Ich weiß, Sie könnten mich mit zwei, drei Schlägen hier fertigmachen. So schnell bin ich nicht. Ich trage ein Halfter unter meiner rechten Schulter mit einer Glock Kaliber .45. Ich bin ziemlich flink beim Ziehen, aber ich wette, dass ich nicht so flink bin wie Sie. Ich will Ihnen nicht an den Karren fahren, Joey. Mich interessiert nur Wolf Peters.«

»Ich kenne keinen Wolf Peters«, wiederholte Joey und wandte sich an mich. »Du vielleicht?«

Ich schüttelte den Kopf. Der Alte begann, mich von oben bis unten zu begutachten. Er runzelte die Stirn. »Ich kenne Sie. Ich weiß aber nicht woher.« Er schob seinen Teller weg und stand auf. »Aber ich werd’s rauskriegen.«

Er war groß, vielleicht sogar größer als Joey. Auf alle Fälle dicker. Er setzte sich die Mütze auf, sah auf uns herab und sagte: »Ich weiß, dass Sie Peters’ Angebot abgeschlagen haben. Sehr nobel! Doch das beeindruckt mich wenig. Ich habe keine Ahnung, wie gut Sie ihn kennen. Aber er hat so eine Masche: Wenn er sich etwas in den Kopf gesetzt hat, will er es auch durchziehen. Und wenn man ihm bei seinen Plänen nicht folgen will, dann zwingt er die Menschen manchmal auch zu ihrem Glück.«

Er nahm seinen halb vollen Teller mit zur Theke, zahlte dort, griff sich eine frische Serviette, kritzelte was mit einem Kugelschreiber drauf und kam wieder zu uns zurück. Er warf die Serviette auf den Tisch. Das Gekritzel musste eine Telefonnummer sein.

»Es wäre nett, wenn Sie mich anrufen würden, wenn Ihnen wieder einfällt, was Sie und Wolf Peters miteinander verbindet. Und wie gesagt: Es geht mir nur um Peters. Nicht um Sie. Helfen Sie mir, ihn zu erwischen.«

Er tippte zum Abschied mit dem Finger an die Mütze und ging. Ich nahm die Serviette und eilte hinter ihm her. Auf der Straße erwischte ich ihn. »Wer sind Sie? Wie heißen Sie?«

Er blickte mir in die Augen, als wolle er durch sie hindurch in meinem Gehirn lesen, was ich so dachte. Nach einer Weile sagte er: »Rufen Sie mich an, wenn Sie mir was mitzuteilen haben. Dann sage ich Ihnen auch meinen Namen.«

Joey ging nachmittags ins Fitnessstudio, ich ins Hostel. Ich war müde, musste meinen Schlaf nachholen. Dringend. Joey dagegen war nichts anzumerken. (Erstaunlich! Der Kerl hatte sich doch letzte Nacht mindestens genauso verausgabt wie ich! Oder etwa nicht?)

Im Hostel stand eine dünne Bohnenstange von Mann hinter dem Tresen. Trotz meiner Müdigkeit hätte ich gerne ein paar Worte mit der stachelhaarigen Téa gewechselt. Aber klar, sie musste auch mal frei haben. Zudem jobbte sie ja auch nur unregelmäßig hier.

DIENSTAG, 09. FEBRUAR
Ich schlief aus. Stand erst gegen Mittag auf. (Hatte in der Nacht nur eine kurze Albtraum-Attacke.) Widmete mich meinem Rise-and-Shine-Programm, bis ich japste. Duschte, machte mich ausgehfertig. Téa war leider immer noch nicht da.

Ich bemerkte, dass ich Hunger hatte. Brunch, Lunch, Fast Food, ein halber Ochse – egal. Ich machte mich auf den Weg.

Es war lausig kalt und alles grau in grau. Wenigstens waren die Straßen trocken und nicht vereist. Die wenigen Menschen, die unterwegs waren, hatten die Schultern hochgezogen und die Köpfe dazwischen vergraben.

Joey hatte sich bis jetzt nicht gemeldet. Er musste es auch nicht. Wir hatten uns zu nichts verpflichtet, aber ich hatte schon erwartet (oder gehofft?), dass er mal bei mir anrufen würde. Ich machte mir Vorwürfe, dass ich ihm die Sache mit Denis, meinem ehemaligen Kameramann und Partner, erzählt hatte. Warum zum Teufel hatte ich die Klappe nicht halten können! Er hätte die Sache nicht zu erfahren brauchen. Jedenfalls nicht jetzt. Er schien die Geschichte ganz gut weggesteckt zu haben, aber wer wusste schon, was in ihm gerade vorging? Vielleicht fragte er sich ja, ob ich mal wieder nach einem Dummen für meine Unternehmungen suchte. Scheiß drauf! Ich jedenfalls hatte nicht vor, mich ihm aufzudrängen.

Plötzlich stellte ich fest, dass ich mich bei meiner Suche nach einem Fresstempel downgegradet hatte. Das Hostel lag in der ZONE 4, aber nun war ich in einer ZONE 3 gelandet. Es stand ganz klein auf den Straßenschildern. Ich holte mein Smartphone raus. Suchte nach einer Stadtplan-App, marschierte weiter. Sah, dass in einer Seitenstraße ein kleines Restaurant war. Bog ab.

Nach ein paar Metern klatschte mir von hinten eine Hand auf den Mund. Ein Arm legte sich wie ein Stahlreif um meine Brust. Ich wurde hochgerissen. Spürte den Boden unter den Füßen nicht mehr. Das Adrenalin explodierte in meinem Schädel. Ich dachte an Flucht. Dann, dass es dafür zu spät war. Dass ich keine Chance hatte.

Ich wurde als menschliches Paket in eine schmale Gasse geschleppt. Nach vier, fünf Schritten wurde ich herumgeschleudert, meine Füße landeten auf dem Boden. Ich flog mit dem Rücken gegen eine Hauswand. Mein Hinterkopf schlug gegen den Verputz. Für einen Sekundenbruchteil gingen mir die Lichter aus. Dann fühlte ich wieder eine Hand auf dem Mund. Mein Blick wurde scharf.

Vor mir stand der Alte aus dem chinesischen Schnellrestaurant, mit einem senkrechten Zeigefinger vor seinen Lippen.

»Kein Wort«, flüsterte er mir zu. Wir starrten uns sekundenlang in die Augen. Ich nickte, gerade so wie ich es hinkriegte mit seiner Hand vor dem Mund.

Als er sie wegnahm, schoss mir »Verdammte Scheiße« zwischen meinen Lippen hervor. Er packte mich, schubste mich in einen schmalen Hauseingang und presste mich gegen die Wand.

Er deutete mit dem Kopf in Richtung Straße und linste um die Ecke. Ich tat es ihm vorsichtig nach.

Wir sahen, wie zwei Männer in schwarzen Ledermänteln langsam an der Gasse vorbeigingen. Wir drückten uns sofort wieder in den Hauseingang.

Starrten uns an. Spitzten die Ohren.

»Was …?«, fing ich an, aber ich unterbrach sofort, als ich die Stimmen der zwei Männer hörte.

»Diese verfickte Scheiß-Fotze! … Wo kann sie nur stecken? … Sie war doch eben noch hier … Will die uns linken? … Will die …?«

Die Stimmen entfernten sich wieder. Ganz langsam. Der Alte ging auf Abstand. Der Druck auf meinen Körper ließ langsam nach. Der Alte trat hinaus auf die Gasse, griff in seinen Mantel, zog eine Pistole heraus und ging vor zur Straße. Ich folgte ihm. Das wollte ich mir nicht entgehen lassen.

Die Männer trotteten zögerlich weiter. Entfernten sich Meter für Meter von uns. Breitschultrig alle beide, der eine mit langen, schwarzen Haaren, der andere mit hochrasiertem Nacken. Die Köpfe drehten sich nach links, nach rechts. Der Alte überblickte kurz die Straße. Auf beiden Seiten kaputte Plattenbauten, bröckelnde Fassaden, einzelne Scheiben waren eingeschmissen. ZONE 3! Und ich hatte mich in diese Scheiß-Gegend verirrt! Niemand war gerade unterwegs. Der Alte hob seinen Arm, zielte. Schoss dem einen in die Kniekehle, dem anderen in den Arsch und in den Oberschenkel. Beide schrien, knickten nach hinten weg und stürzten fast gleichzeitig zu Boden.

Der Alte packte mich am Arm, stieß mich wieder in die Gasse zurück.

Ich sah hoch zu ihm und sagte: »Sagen Sie bloß nicht, dass Sie auf ihre Köpfe gezielt haben!«

Er hatte es auf einmal eilig. »Wir müssen hier weg. Kommen Sie!« Er schnappte rüde meinen Ellenbogen und wollte mich hinter sich herziehen. Ich blieb abrupt stehen und machte mich mit einem Ruck frei. »So geht das nicht, verdammt noch mal!«, sagte ich und rieb mir das Gelenk.

Er merkte, dass er zu weit gegangen war: »Entschuldigung, aber …«

»Nichts aber! Jetzt sagen Sie mir gefälligst, was das eben sein sollte? Was waren das für zwei Idioten?«

»Das erzähle ich Ihnen später.«

»Nicht später! Jetzt!«

Er nagte an seiner Unterlippe. »Das waren zwei Männer, die für Peters arbeiten. Die haben es auf Sie abgesehen.«

»Auf mich?«

»Das verklickere ich Ihnen alles nachher.«

»Warum soll ich Ihnen trauen? Kommen Sie bloß nicht mit dem Gerede von ›Weil ich zu den Guten gehöre‹!«

»Es ist aber so. Ich gehöre zu den Guten. Denken Sie, die beiden Kerle waren welche von den Zeugen Jehovas, die Sie missionieren wollten? Jetzt kommen Sie. Wir müssen erst von hier abhauen. In den nächsten Minuten treffen die Freunde der beiden Idioten ein. Und ich nehme mal an, dass sie hier herumstreunen werden.«

Ich ließ mir das kurz durch den Kopf gehen. Schließlich fragte ich: »Wo kann man hier was essen?«

Er kannte sich in dieser Zone aus. Er brauchte keinen Stadtplan und kein Navi. Wir bogen immer wieder in alle möglichen Richtungen ab und landeten schließlich in einer Metzgerei mit angeschlossenem Ess-Bereich. Wir verzogen uns in den hintersten Winkel. Während er nur einen Kaffee trank, haute ich mir das Tagesessen rein.

»Seit wann sind Sie hinter mir her?«, fragte ich ihn mit vorwurfsvollem Unterton, als ich den ersten kleinen Hunger gestillt hatte. »Sie wollen mir ja sicher nicht sagen, dass sie rein zufällig meinen Weg gekreuzt haben?«

»Seit heute Morgen.«

»Dann wissen Sie, wo ich wohne?«

Er legte die dicken Unterarme auf den Tisch. »Ich habe Erkundigungen eingezogen über Sie.«

»Was sind Sie? Ein Privatdetektiv? Ein Bulle? Oder nur ein perverser Stalker?«

Er starrte mich an. Schüttelte den Kopf. »Ich war ein Bulle. Und Wolf Peters war mein Kollege. Er war sogar eine Zeit lang mein Vorgesetzter. Und er war auch mal so was wie ein Freund.«

Ich musste den Bissen, auf dem ich gerade kaute, rasch hinunterschlucken. »Sie waren was?«

Der Alte fing an zu erzählen. »In meinem früheren Leben war ich Hautkommissar bei der Kripo. Nach meiner Pensionierung hatte ich mich auf einen einigermaßen ruhigen Lebensabend an der Seite meiner Frau eingerichtet. Vor ein paar Jahren ist Christine an Demenz erkrankt. Ich wollte mich nur noch um sie kümmern.«

»Oh, ich habe es also mit einem Samariter zu tun«, spottete ich, bereute meine Worte aber sofort wieder, als er fortfuhr:

»Vor einem Monat ist Christine an einer Gehirnblutung gestorben. Ich stand plötzlich alleine da. Ohne Ziel. Ohne Aufgabe. Und da fiel mir ein, dass noch eine alte Rechnung mit meinem Kumpel Wolf Peters offen stand. Vor meiner Pensionierung war ich ihm auf der Spur. Ich hatte herausgekriegt, dass er ein großes Tier im kriminellen Milieu – ein Smash-Profiteur – geworden war. Peters hat mir und meiner jungen Kollegin eine Falle gestellt. Meine Kollegin hat den Einsatz nicht überlebt. Mich ließ Peters am Leben. Ich hatte nur den Mund zu halten und still zu sein. Für den Rest meiner Tage. Wenn nicht, würde er zuerst Christine und dann mich umlegen lassen.«

»Und warum halten Sie sich jetzt nicht mehr an den guten Rat?«

Er zuckte die Achseln. »Christine ist tot, und um mich mache ich mir keine Sorgen mehr. Ich habe nichts mehr zu verlieren. Mein Leben? Scheiß drauf!«

»Aber Sie spielen möglicherweise auch mit Joeys Leben, ist Ihnen das klar? Soll er Sie zu Peters führen?«

»Bingo! Allein komme ich nicht an ihn ran. Ich nehme mal an, dass jeder seiner angestellten Scheißkerle meine Fresse kennt und mich auf dem Kieker hat.«

Ich hatte fertiggegessen. Wischte mir mit einer Serviette den Mund ab. »Und was habe ich damit zu tun? Was sollten die beiden Typen mit mir anstellen?«

Sein aufgedunsenes Gesicht schlug Falten beim Versuch eines müden Grinsens. »Können Sie sich das nicht denken? Ich habe es Joey schon verklickert. Peters lässt sich nicht so leicht mit einem Nein abspeisen. Ich nehme mal an, er will wissen, was Sie und Joey verbindet. Er will Sie in der Hand haben, Sie als Druckmittel gegen ihn einsetzen. Peters will Joey zu seinem Glück zwingen. Das Glück, viel Geld verdienen zu können, indem er in einer halben Stunde zwanzig oder mehr Menschen totschlägt.«

»Und warum haben Sie die beiden Idioten nicht umgelegt? Warum haben Sie sie nur verletzt?«

Er lehnte sich zurück. »Stellen Sie sich mal Folgendes vor: Peters hat zwei Arschgeigen abgestellt, um Ihnen auf den Zahn zu fühlen, um Ihnen Angst einzujagen, Schmerzen zuzufügen. Um Sie vielleicht auch zu entführen, wer weiß. Und jetzt sind die beiden auf einmal tot. Wie würde das Peters wohl auffassen? Wie eine Kriegserklärung. Wahrscheinlich hätte er gedacht, dass Sie die beiden umgebracht haben, und sich gefragt: ›He, wie ist denn das Mädchen gepolt? Ist das eine Jeanne d’Arc oder was? Geht über Leichen, weil ihr Gott das befohlen hat? Hinterlässt verbrannte Erde und dabei wollte ich ihr doch nur ein wenig Angst einjagen.‹ Oder vielleicht wird er denken: ›He, vielleicht ist es ja gar nicht das Mädchen gewesen, das die beiden schweren Jungs auf dem Gewissen hat. Vielleicht war es ja jemand ganz anderes.‹«

»Und er wäre auf Sie gekommen? Oder auf Joey!«

»Vielleicht. Er würde es jedenfalls in Erwägung ziehen. Und er würde beginnen, uns observieren zu lassen. Oder er würde ein paar seiner alten Kumpel bei der Kripo speziell auf mich ansetzen. So aber werden die beiden lädierten Jungs ihn anrufen und ihm zähneknirschend erzählen, dass die Göre sie verarscht und hinterrücks angeschossen und lahmgelegt hat. Wissen Sie, was Peters machen wird? Er wird über die beiden Nieten wütend sein, aber nicht auf Sie. Er wird denken, okay, mit Joeys Managerin ist nicht gut Kirschen essen. Doch er wird damit leben können, denn er wollte ja eine Botschaft an Joey absenden, und diese Botschaft ist – ein wenig lädiert zwar – angekommen.«

»Und die Botschaft lautet: Ich, Wolf Peters, bin an dir dran, Joey. An dir und allen, die dir was bedeuten.«

Seine Gesichtsfalten zogen sich wieder zu einem Grinsen hoch. »Richtig. Sie sind ein schlaues Mädchen.«

»Das schlaue Mädchen heißt Frances«, sagte ich und reichte ihm über den Tisch hinweg die Hand.

Ein kurzes Händeschütteln, dann sagte er: »Und ich heiße Lars Lepko. Jetzt rufen Sie Joey an. Wir müssen uns treffen. Heute noch!«


6. Kapitel: Die Rekrutierung

Wir fuhren mit Lepkos Citroën, der noch aus dem vorigen Jahrhundert stammte, in die Dead End Bar. Es war später Nachmittag. Wir trafen Joey an, wie er gerade die Stühle von den Tischen herunternahm. Als ich zu erzählen begann, zündete er sich eine Zigarette an, lehnte sich an einen Tisch und ließ mich nicht aus den Augen. Als ich fertig war, ging sein Blick von mir zu Lepko und wieder zurück. Ich konnte nicht genau sagen, ob er uns glaubte oder ob er uns beide für vollkommen übergeschnappt hielt.

Sein Schweigen gefiel mir nicht. Die Geschichte mit meinen beiden Verfolgern hatte mich wieder aufgewühlt. Daher fragte ich ungeduldig: »Und? Hast du eine Idee, was wir jetzt machen?«

Er drückte die Zigarette in einem Aschenbecher aus und verschränkte die Arme vor der Brust. »Zwei Männer mit schwarzen Ledermänteln haben also versucht, dich zu verfolgen. Okay! Willst du hören, was ich davon halte? So was passiert leider. Morgen folgen dir zwei Männer in Schottenröcken und übermorgen zwei Männer in Trainingsanzügen. In Zeiten von Smash flippen die Leute aus. Da geht nichts mehr normal zu. Nicht, dass du mich falsch verstehst, Frances. Solchen Arschlöchern gehören sämtliche Knochen gebrochen! Aber was ich nicht ganz kapiere, ist: Wie könnt ihr so sicher sein, dass die zwei Typen von Peters kommen?« Er schielte kurz rüber zu Lepko. »Weil er es sagt?«

»Hör mal«, sagte ich und stemmte meine Fäuste in die Hüften. »Ich glaube nicht an Zufall oder Schicksal oder so einen Mist. Die beiden sind mir nicht gefolgt, weil ihnen gerade langweilig war und ihnen mein geiler Arsch nicht aus dem Kopf gegangen ist. Das waren zwei Typen, die es gezielt auf mich abgesehen haben.«

Joey schlug lässig die Beine übereinander. »Also angenommen, das waren zwei böse Buben von Peters, kannst du mir dann sagen« – wieder ein kurzer Seitenblick auf Lepko –, »warum unser Sherlock Holmes sie nur angeschossen hat? Aus Absicht? So ein Quatsch! Das lag doch wohl eher am grauen Star! Oder vielleicht hat die Hand gezittert! Oder der Herzschrittmacher hat kurz ausgesetzt!«

Lepko ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. Mit der Mütze auf dem Kopf und den herunterhängenden Ohrenklappen erinnerte er an einen Bernhardiner. Seine wässrigen Augen musterten Joeys Gesicht. Im nächsten Moment erspähten sie Gunter, der in aller Ruhe auf uns zuschlenderte. Mir fiel erst jetzt auf, dass die beiden etwa die ähnliche Statur hatten, beide waren gute eins neunzig groß, Gunter war etwas breiter in den Schultern, Lepko etwas ausladender, was seinen Leibumfang anging. Gunters weiße Stoppelhaare krönten einen viereckigen Schädel, Lepkos braungraue Haare hingen in sein aufgedunsenes Gesicht. Die beiden Männer gaben sich die Hand, sagten kein Wort, nickten sich unmerklich zu.

Joey runzelte die Stirn. »Ihr kennt euch?«

»Wir kennen uns«, sagte Gunter. »Um was geht’s?«

»Der Opa hier behauptet, er habe zwei Männer, die Frances im Auftrag von Peters verfolgt haben, absichtlich nur angeschossen.«

Gunter sah ihn ungerührt an. »Und? Wo ist das Problem?«

Joey drückte seine Zigarette aus. »Problem? Ich habe das Problem, dass ich dem Alten nicht traue.«

»Du kannst ihm trauen«, sagte Gunter. »Wenn er sagt, dass er absichtlich vorbeigeschossen hat, dann hat er absichtlich vorbeigeschossen. Lepko ist der beste Pistolenschütze, den ich kenne.«

»Ihr seid wohl richtig alte Buddys?«

Gunter verzog keine Miene. »Ganz bestimmt nicht. Lepko war früher mal ein gottverdammter, halsstarriger Bulle. Aber er war immer geradeheraus. Wenn er dich erwischt hat, dann wusstest du warum. Wenn er ein Auge zugedrückt hat, wusstest du es auch. Nein, wir waren keine Buddys und werden es auch nie sein. Dafür hat er mir zu oft das Leben schwer gemacht. Aber er hat immer mit offenen Karten gespielt. Das muss man ihm lassen.«

Joey ließ sich von seiner Skepsis nicht abbringen. »Mir kommen gleich die Tränen. Würdest du deine Hand für ihn ins Feuer legen?«

»Warum nicht? Hab kein Problem damit.« Zu Lepko sagte er: »Wie sieht es aus? Ein Korn wie früher? Oder halt, ich habe gehört, du hast mit dem Saufen aufgehört.«

Lepko sagte: »Und wieder damit angefangen. Habe beschlossen, doch keine hundert Jahre alt mehr zu werden. Korn ist okay. Kannst gleich eine Flasche bringen.«

Gunter nickte kurz. Zu Joey und zu mir sagte er: »Setzt euch, ich habe das Gefühl, ihr müsst euch noch ein wenig aussprechen.«

Langsam trudelten weitere Hilfskräfte und Barkeeper ein, machten sich für die erste Schicht bereit. Die Stereoanlage wurde eingeschaltet, Creedence Clearwater Revival wurde angespielt, dann abgebrochen und von Bruce Springsteen abgelöst.

Gunter sagte zu Joey: »An deiner Stelle würde ich mir ernsthaft was überlegen. Sonst hat dich Peters ganz schnell an den Eiern. Und das kann ziemlich schmerzhaft werden.«

Wir saßen am Tisch, Gunter brachte Joey ein Bier, mir einen Weißwein und Lepko eine Flasche Korn und das passende Glas.

Nachdem Lepko drei Schnäpse getrunken hatte, sagte er zu Joey: »Und jetzt, Käfigkämpfer? Was hast du vor? Abducken? Ausweichen? Den Gegner ignorieren?«

Joey sah alles andere als glücklich aus, er drehte das Bierglas in seinen Händen. »Tja, was soll ich machen?« Er schaute uns nacheinander an. »Soll ich auf Peters’ Angebot eingehen? Wollt ihr das wirklich? Wisst ihr, was das bedeutet?« Er schüttelte den Kopf. »Das wisst ihr verdammt noch mal eben nicht! Da kommen Monster auf dich zugerannt und wollen dich killen. Und deine einzige Aufgabe besteht alleine darin, sie umzubringen, bevor sie dich umbringen.«

»Es sind Monster, ja«, sagte Lepko. »Und das waren sie auch schon vorher. Peters kauft sie osteuropäischen Gefängnissen ab. Die sitzen dort wegen Mordes und Totschlags ein. Von denen würde sowieso niemand an Altersschwäche sterben. Aber falls du dir wegen ihnen ein schlechtes Gewissen machen solltest – dann pass mal auf: Wenn wir Peters das Handwerk legen, hört die Scheiße mit den Smasher-Kämpfen ein für alle Mal auf.«

Er schenkte sich einen neuen Korn ein, trank ihn leer und fuhr dann fort: »Joey, Peters wird dir keine Verschnaufpause gönnen. Er wird dir keine Ruhe geben. Er hat es sich in den Kopf gesetzt, dass du bei einem seiner Kämpfe mitmachst. Du hast ihm einen Korb gegeben, und jeder, der Peters kennt, weiß, dass er so einen Korb nicht akzeptieren kann.«

Joey grinste, streckte einen Arm aus und wackelte mit den Fingern. »Sieh nur, was du angerichtet hast, alter Mann. Ich hab richtig Angst!«

Ich ignorierte seine Kindereien und beugte mich zu Lepko vor: »Was meinst du? Was wird Peters als Nächstes machen? Was hat er vor?«

Er zuckte mit den Achseln. »Kann ich nicht genau sagen. Ich weiß nur, es wird unangenehm werden, richtig unangenehm. Und ich schätze mal vor allem für Joey.«

Kurz vor achtzehn Uhr, kurz bevor die Bar aufmachte, tauchte Gunter wieder auf. Die Augen, die normalerweise eher zu Schlitzen verengt waren, blickten uns aufmerksam an.

Er sprach in ein Mobil-Telefon. »Ja, er ist da«, hörten wir ihn sagen. »Ja …« Sein Blick traf mich. »Sie ist auch da. Willst du sie sprechen?«

Er nickte. »Ich stelle auf laut!«

Er drückte eine Taste und legte das Teil vor uns auf den Tisch.

Eine tiefe Bassstimme ertönte: »Frances? Es ist mir eine Ehre, mit dir ein wenig plaudern zu dürfen. Ich hoffe, du hast etwas Zeit für einen alten Mann wie mich.«

Ein Blick in die Gesichter von Joey und Lepko sagte mir, dass die Stimme zu Peters gehörte.

»Du bist ganz schön taff für eine Frau!«, sagte Peters. »Das mag ich. Du kannst gut schießen. Wo hast du das gelernt?«

»So was lernt man, wenn man ein paar Jahre in den USA war. Meine Green Card habe ich erst bekommen, nachdem ich einem Opossum auf fünfzig Meter die Schwanzspitze abgeschossen habe. Und außerdem: Schießen macht mir Spaß.«

»Scheiße, das hätte ich meinen Jungs sagen müssen. Jetzt muss ich mir überlegen, wohin ich sie in Kur schicken soll. Die sitzen nur rum und heulen mir die Ohren voll. Und dabei wollten sie bloß ein paar Worte mit dir reden. Das sind ganz nette Jungs, weißt du. Die wissen, was Anstand ist. Die wollten dir nichts tun. Nichts Körperliches, wenn du verstehst, was ich meine. Ich wollte nur …«

»Das soll ich glauben?«

»Genau. Nur reden. Nichts Körperliches. Du verstehst schon.«

»Haha! Selten so gelacht!«

Ich vernahm ein tönernes Lachen. »Du gefällst mir, Frances. Und dein amerikanischer Akzent. Mann, da fängt es bei mir an zu kribbeln, wenn du verstehst, was ich meine. Wirklich, du gefällst mir. Aber jetzt muss ich noch ein paar Worte mit Joey reden. Du verstehst – von Mann zu Mann.«

»Aber klar doch. Ich will nicht zwischen euch stehen.«

Peters Lachen trudelte langsam aus, dann sagte er zu Joey: »Na, alter Junge, hast du es dir noch mal überlegt? Hunderttausend Mäuse, wenn du noch einmal, nur einmal für mich in den Ring steigst.«

»Warum ich?«, sagte Joey.

»Weil du verdammt noch mal der Star in der Szene bist. Die Leute denken immer an deinen Kampf zurück. Und natürlich auch an den von deinem Kumpel Max. Aber Max steht, das weißt du ja besser als ich, leider nicht mehr zur Verfügung. Was für ein Jammer!«

»Ich bin also der Star in deiner Szene?«

»Die Leute wollen Gladiatorenkämpfe sehen. Und du bist mein verdammter Spartakus. Verstehst du. Die Leute kriegen dich nicht aus dem Hirn raus. Weißt du was? Ich schreibe dir noch eine Umsatzbeteiligung in den Vertrag rein. Was sagst du nun?«

»Ich sage: Nein.«

»He, Joey! Sei nicht dumm! Überleg dir die Sache. Lass sie dir durch den Kopf gehen. Sprich mal mit deiner – was ist Frances noch mal – Managerin darüber. Die ist taff! Komm, Junge, gib dir einen Ruck.«

»Ich hör jetzt auf. Ich habe hier noch was Wichtiges zu erledigen. Staub wischen, Gläser polieren, du weißt schon.«

Er drückte die Auflegen-Taste und reichte wortlos Gunter das Telefon.

Der Kampf in der City-Hall verlief recht einseitig. Joeys Gegner war ein mit Testosteron aufgepumpter Bodybuilder, gute zwei Meter groß, mit Armen dick wie Lkw-Reifen. Der Kopf ging nahtlos über in ein Gebirge aus Schultern und geblähten Genickmuskeln. Mit gestrecktem linkem Arm und geballter Faust raste er auf Joey zu, bereit, ihn zu zermalmen.

Doch Joey war schneller. In letzter Sekunde wich er aus, der Bodybuilder rammte die Gitterstäbe, brüllte vor Schmerz und Zorn auf, wirbelte herum, aber Joey hatte ihn bereits in der Mache. Er schlug ihm gegen die Schläfe, die Faust glitt ab, das Ohr wurde abgerissen. Dann trat er dem Kerl in die Kniekehle, und als dessen Kopf sich kurz nach hinten neigte, hämmerte er ihm mit dem Handballen aufs Kinn.

Der Bodybuilder stürzte zu Boden. Joey sprang ihm auf die Brust und fing an, sein Gesicht mit den Fäusten zu punktieren. Die gewaltige Anspannung, unter der er gestanden haben musste, brach aus ihm heraus. Seinen ganzen Frust und Ärger arbeitete er an ihm ab.

Ich stand relativ nah am Käfig, aber ich wich zurück. Mein Platz wurde von sensationsgierigen Zuschauern eingenommen. Dass ein Kampf so schnell beendet sein würde, gefiel ihnen zwar nicht, aber Joey schlug sie in ihren Bann. Die Ersten fingen schon an zu schreien: »SCHLAG IHN TOT! SCHLAG IHN TOT«. Als die ganze Halle in das Gebrüll einstimmte, kam Joey wieder zu sich. Seine Augen weiteten sich. Mit Staunen und Entsetzen blickte er hinunter in das Gesicht, das er in eine zermatschte Tomate verwandelt hatte.

MITTWOCH, 10. FEBRUAR
Schneetreiben. Ich kam gegen halb zwei Uhr morgens an meinem Hostel an. Hatte keine Lust gehabt, nach dem Fight auf Joey zu warten, mich mit ihm zu unterhalten, mit ihm zu diskutieren oder zu streiten. Das Tier im Käfig hatte mir den Rest gegeben.

Meine Freundin Téa war glücklicherweise da. Sie blickte von ihrem Smartphone auf, als ich noch draußen vor der Glastür stand und den Schnee von meinen Schuhen klopfte.

Sie strahlte, als ich eintrat. Ich warf meinen Mantel ab, schmiss mich in einen Sessel, legte die Beine hoch und winkte sie heran. »Hast du was zu trinken?«

»Einen Moment.« Sie holte ein Sixpack mit Getränkedosen, reichte mir eine Dose und warf sich in den Sessel mir gegenüber. Dann stießen wir miteinander an. Rissen sie auf. Tranken. Es war Caipirinha. Das Getränk war kalt und tat gut. »Erzähl«, sagte sie. »Hast du ›The Snake‹ getroffen?«

»Reden wir über was anderes«, sagte ich. Téa grinste. Diese Art Antwort gefiel ihr. Sie wirkte erleichtert, dass mein Interesse an dem Typen offensichtlich abgekühlt war.

Ich wollte eigentlich nur quatschen, und mit ihr klappte das ganz gut. Nach vier Dosen Caipirinha rutschten wir immer tiefer in unsere Sessel und verloren uns in sinnlosem Gegacker.

Gegen halb vier kämpfte ich mich aus der Umarmung des Sessels, wünschte Téa, die im Gegensatz zu mir immer noch fit, ausgeruht und stocknüchtern wirkte, eine gute Nacht.

Kaum war ich oben, vibrierte mein Smartphone. Es war Joey.

Ich überlegte kurz, ob ich den Anruf entgegennehmen sollte. Aber mit den Drinks im Blut hatte ich die richtige Scheiß-egal-Haltung.

Eine Weile sagte er nichts, dann kam ein geflüstertes: »Ich kämpfe, Frances. Ich mach den Smasher-Kampf.«

»Wie das?«

Wieder ein paar Schweigesekunden. Schließlich sagte er: »Peters … Er hat meine Tochter!«

Ich klatschte mir so lange kaltes Wasser ins Gesicht, bis ich glaubte, die Haut falle gleich ab. Danach kehrte wieder Leben in mich zurück. Ich fühlte mich wach und stocknüchtern.

Unten in der Lobby saß Téa mit dem Rücken zu mir vor dem Fernseher. Ich trat hinaus, rief mir ein Taxi und fuhr zu Joey. Die Straßen lagen unter einer dicken Schneeschicht. Erstaunlich. Der erste Schnee, der liegen blieb, seit ich in die Stadt gekommen war.

Joey machte wortlos die Tür auf, er war in Sporthose und Unterhemd und starrte mich erst an wie einen ungebetenen Gast. Schließlich sagte er: »Komm rein« und trat zur Seite. Er stampfte vor mir her ins Wohnzimmer, den Kopf zwischen den Schultern. So als wolle er demnächst eine Wand einrennen.

Apropos Wand: Ich sah blutverschmierte Dellen im Putz. Als er sich mit beiden Händen durch die Haare fuhr, sah ich seine blutigen Knöchel.

Er kochte, er brodelte. Er tigerte von einem Ende des Zimmers zum anderen. Er stand kurz vor der Explosion.

Ich hängte meinen Mantel auf. »Was ist? Was hat Peters gesagt?«

Er blieb wie angewurzelt vor mir stehen. Hob die Arme, ließ sie fallen. Lachte. »Das Arschloch hat behauptet, er habe meine Tochter. Das wäre sozusagen meine Prämie. Die käme auf meinen Lohn für einen Smasher-Kampf noch oben drauf.«

»Und? Glaubst du ihm?«

»Ob ich … WAS?« Seine Stimme schraubte sich in die Höhe. »Ob ich dem Arschloch glaube? Er legt mich rein! Das ist so was von klar! Er blufft!« Er sah an mir vorbei, blickte ins Leere. »Ich kenne das. So einen Trick hat schon mal jemand mit mir versucht.«

»Hat Peters beweisen können, dass er deine Tochter hat?«

Sein Blick kehrte wieder zu mir zurück. »Klar! Er hat irgendeine Göre ans Telefon gerufen und die hat dann ›Papa, Papa‹ gesagt.«

»Das soll wohl ein Witz sein?«

»Schön wär’s!« Er fuhr sich wieder durch die Haare, ließ die Arme fallen. »Das ist aber kein Witz!« Nach kurzem Zögern fügte er hinzu. »Und dann hat die Göre angefangen zu heulen. Und er hat gesagt, wenn ich mehr will, schickt er mir einen abgeschnittenen Finger von ihr. Dann kann ich ja einen DNA-Test machen lassen.«

Es war mir, als würde mir ein Eiswind direkt ins Gesicht blasen. »Er verarscht dich!«

»Klar«, sagte er. »Er verarscht mich. Denkst du, das weiß ich nicht?« Er schaffte es nicht, mir auch nur für eine Sekunde in die Augen zu sehen. Seine Blicke wurden fahrig, suchten die Ecken an der Zimmerdecke ab. Seine Hände ballten sich zu Fäusten.

Ich nahm ihn in den Arm. Sein Körper war hart wie Granit. Es dauerte eine Ewigkeit, bis sich seine Muskeln lockerten. Bis sich seine Arme um mich legten.

»Die Drecksau verzapft nur Bullshit«, murmelte er.

Ich lockerte die Umarmung, nahm sein Gesicht in meine Hände. Er entspannte sich. Atmete tief durch. Sagte schließlich: »Ich frage mich nur die ganze Zeit: Was ist, wenn er mich nicht verarscht? Wenn er nicht nur Bullshit erzählt?«

Mit der Zunge leckte er sich über die Unterlippe. »Ich mach den Smasher-Kampf«, sagte er. »Und wenn Peters tatsächlich meine Tochter haben sollte, dann hole ich sie mir. Aber wir nehmen Lepko mit. Er soll den Scheißkerl und seine ganze Organisation fertigmachen. Er soll sie auf den Mond schießen oder in ein Massengrab schmeißen. Und ich helfe ihm dabei.«

Elf Uhr morgens. Treffen mit Lepko, Joey und mir in der Dead End Bar. Wir verzogen uns in ein Hinterzimmer. Gunter brachte zwei Kannen mit Kaffee und Tassen. Als er sich zu uns setzte, machten wir große Augen.

»Er hat mich eingeladen«, murrte er und sah kurz rüber zu Lepko.

»Er ist ein Teil des Plans«, sagte Lepko, schenkte sich eine Tasse Kaffee ein und ließ die Kanne dann kreisen.

»Lass hören«, sagte Joey.

Er sah mich mit trüben Augen an. Ich meinte, eine Alkohol-Fahne bei ihm riechen zu können. Langsam nahm er einen Schluck Kaffee, setzte die Tasse ab und fing an, uns seinen Plan zu erklären.


7. Kapitel: Das Himmelfahrtskommando

»Joey«, sagte Lepko, »du meldest bei Peters oder Schuchow drei Leute an: dich, Frances, als deine Managerin, und Gunter, als deinen Trainer. Peters wird das fressen. Der wird nicht rumzicken. Er ist überzeugt davon, dass er dich an der Angel hat. Das reicht ihm.«

Joey grinste: »Ich soll Gunter als meinen Trainer anmelden?«

»Oder Masseur! Oder technischen Berater! Scheißegal. Er wird sowieso bei der Aktion nicht dabei sein. Du wirst ihn nur anmelden. Ich werde statt Gunter gehen.«

Wir starrten ihn argwöhnisch an. »Du?«, fragte ich ihn. »Du glaubst, du kommst mit dieser Tour durch?«

»Es gibt keine andere Möglichkeit. Peters’ Security hat mich auf dem Schirm. Als Normalo-Zuschauer komme ich nie im Leben durch den Haupteingang. Ich habe da keine Chance. Eine Chance habe ich nur als Teil des Kämpfer-Teams, das wie die Caterer und die Equipment-Leute durch den Lieferanten-Eingang reinkommt. Ich habe mir überlegt, ob ich bei denen hätte anheuern können. Aber Fehlanzeige. Da ist kaum einer älter als vierzig. Und alle stehen treu und brav hinter Peters. Nein, ich komme nur mit euch rein. Als Gunter. Der Name sagt Peters was. Wir haben die ähnliche Statur. Ich kann mich noch ein wenig so herrichten, dass ich ihm ähnele. Aber keine Angst: Eine Schönheitsoperation kommt nicht in die Tüte. Brauche ich wahrscheinlich auch nicht. Die checken vorher nur die Personalien.« Er wandte sich an Joey. »Stimmt doch? Oder wie bist du das letzte Mal bei Peters’ Smasher-Kampf reingekommen?«

»Die haben mir kurz davor so ein elektronisches Ticket aufs Smartphone geschickt.«

»Gesichtskontrolle beim Einlass?«

Joey schüttelte den Kopf.

»Seht ihr! Er geht davon aus, dass die Leute, die für ihn kämpfen, nur aufs Geld scharf sind. Das Gleiche denkt er auch von dir, Joey – mit dem kleinen Zusatz, dass du auch scharf drauf bist, deine Tochter wiederzusehen. Er hat dich in der Hand. Warum sollte er dir also misstrauen?«

Er nahm einen Schluck Kaffee: »Das ist vielleicht seine einzige Schwäche. Dass er glaubt, Leuten, die er in der Mache hat, die er an die Wand gedrückt hat, die ohne ihn nicht richtig atmen, essen oder scheißen können, vertrauen zu können.«

Er setzte seinen Vortrag fort: »Wir werden keine Waffen mitnehmen können. Keine Pistolen, Revolver, Messer oder Rasierklingen. Peters benutzt bei seinen Events verdammt gute Metalldetektoren. Da kriegt man beim Einlass sogar Probleme mit dem Reißverschluss am Hosenlatz. Auf seine Metalldetektoren zählt Peters. Aber wir werden kugelsichere Kevlar-Westen ohne Metalleinlage mitnehmen.«

Ich dachte, ich hätte mich verhört. »Halt mal! Keine Waffen? Willst du Peters vielleicht totlabern?«

»Wir besorgen uns die Waffen dort.«

Ich nahm einen Schluck Kaffee und visierte Lepko über den Tassenrand scharf an. Wollte er uns verarschen? »Und wie?«

»Ich schätze mal, dass bei der Veranstaltung nicht mehr als dreißig Security-Leute eingesetzt werden. Peters ist sich sehr sicher. Wer will ihm schon an den Kragen gehen? Die Polizei? Ach was, die weiß alles über seine Veranstaltungen! Die Konkurrenz? Er spielt ganz oben in der Liga. Und durch seine Verbindungen zu den Bullen ist er unangreifbar. Irgendwelche durchgeknallten Fans? Da reichen die Metalldetektoren und seine Security-Leute vollauf. Und genau die haben die Waffen, die wir brauchen.«

»Wir sollen sie der Security also abnehmen?«, fragte ich.

»Richtig, wir machen einen nach dem anderen von ihnen fertig und sammeln schön brav die Knarren ein. Kennst du dich mit Knarren aus, Frances?«

»Ich war in den Staaten. Schon vergessen?«

»Schon mal mit einer Glock geschossen?«

»Welche meinst du? Eine Glock 17? Kaliber 9 mm? Oder vielleicht eine Glock 41 mit Kaliber .45? So eine, wie du in deinem Schulterhalfter hast?«

»Was hältst du von einer Beretta 92 FS INOX?«

»Kaliber 9 mm, Magazin mit 15 Patronen. Liegt gut in der Hand. Das Zielen und Schießen fällt einem leicht.«

»Heckler & Koch HK45?«

»Kaliber .45, im Magazin 10 Patronen. Unangenehmer Rückstoß. Schießt aber präzise.«

»Sig Sauer 1911?«

»Kaliber 9 mm. 8 Patronen im Magazin. Nicht meine Lieblingswaffe. Der Abzug hakelt.«

Lepko lehnte sich zurück. Er war verblüfft. »Alle Achtung! Du hast es echt drauf, Frances! Mit einer dieser Waffen wird die Security von Peters ausgestattet sein. Hast du schon mal jemanden erschossen?«

»Nein, und du?«

»Zu viele! Traust du dir zu, jemanden zu erschießen?«

»Wenn es sein muss, ja!«

»Gut, denke, dass das ausreicht. Während Joey im Käfig mit den Smashern beschäftigt sein wird, rollen wir den Laden von hinten her auf. Ich mache die Drecksarbeit. Frances, du musst mir dabei nur den Rücken freihalten. Ich kenne jeden Millimeter der Veranstaltungshalle. Sie trägt den schönen Namen ›Die Oper‹. Eine ehemalige Turbinenhalle eines Heizkraftwerks. Sie ist vor ein paar Jahren für Events aller Art umgebaut worden. Ich habe mir die Pläne vom Baurechtsamt besorgt und studiert. Ich weiß, wo sich Peters dort aufhält.«

Joey schüttelte den Kopf und lächelte sarkastisch. »Dreißig Sicherheitskräfte gegen Lars Lepko. Deine Chance, dabei mit dem Leben davonzukommen, ist also überschaubar.«

Lepko blieb ruhig. »Wir werden uns nicht mit allen dreißig anlegen. Peters’ Zentrale ist ganz oben. Bis dahin müssen wir maximal zehn Leute ausschalten. Mehr nicht.«

Joey grinste ihn an: »Na, das beruhigt mich aber. Und du hast also die ganze Zeit Frances im Schlepptau? Das ist eine Zivilistin. Keine von einem Sondereinsatzkommando. Das solltest du nicht vergessen, alter Mann!«

Ich beugte mich über den Tisch zu Joey vor. »Bevor ich zum ersten Mal nach Afghanistan gegangen bin, habe ich ein Training bei den Marines durchlaufen. Das wird Journalisten angeboten. Die meisten lehnen dankend ab. Ich habe angenommen. Ich weiß, wie man sich auf Kampfsituationen vorbereitet. Du brauchst dir also um mich keine Sorgen machen.«

Lepko nickte mir aufmunternd zu. Aber Joey ließ nicht locker mit seiner Skepsis: »Und was ist, wenn Peters wider Erwarten doch auftaucht. Zum Beispiel im Umkleideraum? Wenn er mir persönlich Glück wünschen will? Und dich dann sieht?«

»Ich habe nie behauptet, dass mein Plan perfekt ist«, sagte Lepko. »Aber Peters wird nicht da sein. Joey, du bist für ihn nur eine wertvolle Investition. Mehr nicht. Er kennt dich. Oder er glaubt, dich zu kennen. Warum sollte er also kommen? Nein, den Weg spart er sich. Glaub mir. Vielleicht hat er vor, ganz am Schluss zu dir zu kommen, um dir einen Geldberg und deine Tochter zu überreichen – als gerechten Lohn für deine tolle Arbeit. So was mag er. Wenn die Leute danach nicht wissen, wohin mit ihrer Dankbarkeit.«

Ich sagte: »Und wenn Peters an dem Abend überhaupt nicht da ist?«

»Er wird da sein! Er wird es sich nicht entgehen lassen, Joey live kämpfen zu sehen.«

Gunter, der bislang nur schweigend dagesessen und ab und zu an seinem Kaffee genippt hatte, verschränkte die Arme vor der Brust: »Und wie kommen wir an Joeys Tochter ran?«

Lepko nickte verstehend. Er wandte sich an Joey: »Wie hoch schätzt du die Chancen ein, dass er sie wirklich hat?«

Joey sah ihn nachdenklich an: »Achtzig zu zwanzig, dass er sie nicht hat. Oder nein, neunzig zu zehn.«

»Gut«, sagte Lepko. »Falls er deine Tochter hat, dann krieg ich das aus Peters raus. Und ich krieg in dem Fall auch raus, wo sie steckt.«

Joey machte ein sorgenvolles Gesicht. »Letzte Frage: Und warum warten wir nicht einfach ab, bis der Smasher-Kampf vorbei ist und er mit meinem Geld – und vielleicht auch mit meiner Tochter – zu mir kommt?«

»Er wird vorsichtig sein, wenn er dir gegenübertritt. Verdammt vorsichtig. Er macht sich keine Illusionen darüber, dass ihr jemals dicke Freunde werdet. Er wird bewaffnet sein. Und wahrscheinlich nicht allein kommen. Selbst wenn wir ihn erledigen, haben wir immer noch das Problem mit den Sicherheitsleuten. Die lassen uns nicht freiwillig wieder abziehen. Die sind von Peters eingehend gebrieft worden. Die wissen, was zu tun ist, wenn ihr Boss tot ist oder wenn man ihn als Geisel genommen hat. Nein, wir müssen das Überraschungsmoment ausnutzen. Wir müssen zuschlagen, so schnell es geht. Wir müssen das tun, mit dem er nicht rechnet. Und Joey: Ich verspreche dir – falls Peters wirklich deine Tochter haben sollte, dann kriege ich sie.«

»Gut«, sagte Joey, lehnte sich zurück und steckte die Hände in die Hosentaschen. »Danke, alter Mann!«

Anschließend wandte er sich mir zu und blickte mich nachdenklich an. Sekunden verstrichen. Nach einer halben Ewigkeit sagte er: »Was ich bis jetzt nicht ganz verstehe, Frances, ist: Warum bist du eigentlich so scharf darauf, bei der Sache mitzumachen? Lepko will Peters das Handwerk legen, ich will das Geld und meine Tochter. Und du? Was willst du? Du könntest dich zurücklehnen und sagen: ›Not my business!‹ Aber nein! Warum willst du also mitmachen? Ah, jetzt fällt es mir wieder ein. Du kennst dich ja aus mit Himmelfahrtskommandos. Bist du zur schreibenden Zunft übergewechselt und arbeitest jetzt heimlich an einer Reportage? Brauchst du uns als Informanten? Brauchst du noch Material für eine ganz neue, eine ganz heiße Story?«

Ich blickte ihm in die Augen. Versuchte zu ergründen, ob er gerade Spaß machte oder ob er mich wirklich verletzen wollte. Was ich sah, versetzte mir einen Stich ins Herz.

Ich sagte: »Leck mich am Arsch!« Stand auf, schaute mir die Gesichter der drei Männer noch mal genau an. »Das war’s dann, Gentlemen! Macht euren Scheiß alleine! Ich steige aus! Wegen unüberbrückbarer Differenzen mit einem Mitglied unserer Gruppe.«

Ich zog mir draußen bereits meinen Mantel an, als Lepko, der mir gefolgt war, mich an der Schulter packte und herumwirbelte.

»Das kannst du nicht machen, Frances! Du kannst uns nicht im Stich lassen.«

»Du täuschst dich. Das bereitet mir überhaupt keine große Mühe.«

Sein Gesicht schien sich aufzublähen. Seine Augen blickten zornig. Er schnappte nach Luft. »Stimmt das, was Joey gesagt hat? Willst du nur mitkommen, damit du eine Reportage über unsre Aktion machen kannst?«

»Scheiße, nein!«

»Und warum willst du jetzt alles hinschmeißen?«

»Joey traut mir nicht!«

»Kann man dir denn trauen?«

»Was für eine verfickte Frage! Traust du mir?«

Er begann, an seiner Unterlippe zu nagen. »Du bist mir gleich bei unserem ersten Treffen bekannt vorgekommen. Es hat eine Weile gedauert, bis es bei mir Klick gemacht hat: Du warst in den Staaten eine angesagte Reporterin. Ein Star bei den Nachrichtensendungen. Und dann bist du von heute auf morgen in der Versenkung verschwunden. Ich habe alte Verbindungen zur Kripo. Ein paar verlässliche Kollegen gibt es da noch. Die haben für mich ein Dossier erstellt über dich. Du hast vor etwa einem Jahr Scheiße gebaut in Mexiko. Danach Burn-out. Posttraumatische Störungen. Stark suizid-gefährdet. Psychiatrie. Regelmäßige Sitzungen bei einem Psychotherapeuten. Erzähl mir nichts. Ich kenne solche Menschen wie dich. Alle Welt will raus aus Deutschland. Nur dämliche Touristen kommen freiwillig hierher, um ein paar schräge Fotos und Filme von Smasher-Attacken zu machen. Aber du – du bist wegen was ganz anderem hierhergekommen, stimmt’s?«

»Wer bist du? Mein Psychotherapeut?«

»Bin ich nicht. Frances, hör zu! Mir ist es scheißegal, was du für einen Mist in der Vergangenheit verbockt hast und was du hier im Land der Smasher ursprünglich vorhattest. Für mich zählt nur das Hier und Jetzt. Du hast mich vorhin gefragt, ob ich dir traue. Ja, ich traue dir. Ich glaube wirklich, dass du bei uns mitmachen willst, weil der Idiot da drin dir etwas bedeutet. Und weil« – kurzes Zögern – »du vielleicht auch willst, dass wir Peters zur Strecke bringen.«

Ich zeigte ihm, wie verächtlich ich gucken kann. »Mann, du solltest dich mal hören, alter Mann!«

Sein Gesicht wurde rot. Er fing an zu schnauben. »Mensch, Frances. Ich brauche dich! Für Peters bist du eine Größe. Er hat einen Narren an dir gefressen. Das habe ich an seiner Stimme gehört! Wenn du nicht dabei wärst, würde er ins Grübeln kommen. Und ich hätte ein verdammt besseres Gefühl, wenn du mir den Rücken freihältst. Was Besseres als dich hätte mir nicht passieren können.«

Ich zeigte mit dem Kinn auf die Tür des Hinterzimmers. »Mit dem Idioten da drin klappt es nicht.«

»Der Idiot braucht dich genauso wie ich. Ohne dich sind wir aufgeschmissen.«

»Wir! Du meinst unsere kleine Spezialeinheit!« Ich legte einen triumphierenden Schmalz in meine Stimme. »Was für eine glorreiche und grandiose Kämpfertruppe haben Sie denn da um sich geschart, Herr Hauptkommissar a. D. Lepko? Schau dir doch mal unseren Haufen an: ein durchgeknallter Käfigkämpfer, in dessen Adern mehr Testosteron fließt als Blut, eine psychisch labile Möchtegern-Selbstmörderin aus den Staaten und als Krönung – ein abgehalfterter, verfetteter, versoffener Bulle. Mit solchen Losern willst du was ausrichten? Den großen Wolf Peters vom Thron stürzen?«

Das saß! Er fiel in sich zusammen. Die rote Farbe wich aus seinem Gesicht. Ich hatte seinen Nerv getroffen. Seine Schultern sackten ab. Er musste schlucken. Aber schließlich konterte er ganz ruhig: »Genau! Mit diesen Losern! Und weißt du, warum wir es schaffen werden? Weil mit uns niemand rechnet! Auch nicht Peters.« Er drehte sich um und rief mir über die Schulter hinweg zu: »Und jetzt komm mit.«

Als wir das Zimmer wieder betraten, sah nur Gunter zu uns auf. Joey saß weit zurückgelehnt auf seinem Stuhl, das Kinn auf der Brust. Gunters sonst so stoische Miene zeigte ein paar rote Flecken. Er nickte Lepko vielsagend zu. Anscheinend hatte er Joey ein wenig ins Gebet genommen. Mit dem Ellenbogen knuffte er ihn in die Seite. Joeys Kopf ging langsam hoch. Wir sahen uns eine Weile an, bis er sagte: »Sorry, Frances. Ich kann manchmal ein ganz schönes Arschloch sein.«

»Stimmt!«, sagte ich und setzte mich wieder.

DONNERSTAG, 11. – FREITAG, 19. FEBRUAR
Der Kampf sollte in der Nacht von Samstag auf Sonntag, vom zwanzigsten auf den einundzwanzigsten Februar, stattfinden. Wir hatten also noch mehr als eine Woche Zeit, um uns auf ihn vorzubereiten.

Morgens gingen Joey und ich joggen und nachmittags ins Fitnessstudio. Die Karnevalszeit machte sich auch im Training bemerkbar. Manche trainierten in Batman-Kostümen, manche als napoleonische Soldaten. Es gab Frauen, die im Mittelalter-Gewand Gewichte stemmten und im Cinderella-Kleidchen auf dem Laufband standen. Es wurde von Tag zu Tag schriller. Die Sache mit dem Clown, der in der Smasher-Street zu Klump geschossen worden war, musste sich herumgesprochen haben. Sportler mit Clownsgesichtern und roten Perücken tauchten auf.

Joey wechselte genervt in ein Box-Gym, wo er nicht nur Gewichte stemmen, sondern auch auf Box-Säcke einprügeln konnte. Gunter begleitete uns regelmäßig. Wir hatten ausgemacht, dass er als offizieller Trainer ab und zu dabei sein sollte. Man musste uns zusammen sehen. Irgendwo lauerten vielleicht Peters’ Leute und beobachteten uns.

Für Kämpfe in der City-Hall stand Joey in der Zeit nicht zur Verfügung, aber er machte dort abends gerne noch Sparring mit ein paar jungen Kämpfern. Er trug dabei Box-Handschuhe und Kopfschutz. Er wollte kein Risiko eingehen. Wollte sich nicht verletzen. Wollte fit sein. Gut vorbereitet. Er erzählte mir, dass er sich bei seinem ersten Smasher-Kampf darüber keine großen Gedanken gemacht hatte. Er, ein junger Käfigkämpfer-Kollege und sein Kumpel Max seien einfach hingefahren. Geil aufs Geld. Peters hatte ihnen alles Mögliche erzählt. Dass es für sie so gut wie kein Risiko gäbe. Dass er aufpassen würde, dass ihnen nichts passierte. Sie sollten einfach ein bisschen Action machen. Ein paar Smasher killen. Für das gemeine Volk, das sich vor den Gitterstäben drängte, wie auch für das werte Publikum auf den Logenplätzen.

Aber es war anders gekommen. Sein Kollege wurde getötet, und er hätte auch beinahe dran glauben müssen, wenn sein Kumpel Max ihm nicht beigestanden hätte. Der hatte schließlich ein Massaker unter den Smashern veranstaltet. Das Publikum war ausgeflippt. (Unglücklicherweise war Max anschließend bei einer dummen Schießerei auf einem Parkplatz ums Leben gekommen.)

Joey trainierte einerseits so intensiv und so konsequent, weil er Peters nicht traute, andrerseits arbeitete er aber auch so verbissen an sich, weil er keinen Fehler machen wollte. Er hatte schon oft sein Leben im Knast oder in der City-Hall riskiert, aber ein Kampf mit Smashern war was ganz anderes. Eine Unachtsamkeit, ein Stolpern, ein Zögern – und er war tot.

Ich selbst ging ein paar Tage lang nachmittags mit Lepko in den Wald. Wir übten schießen. Auf einem Schießstand wären wir zu auffällig gewesen. Wir trainierten mit den Waffen, mit denen laut Lepko Wolf Peters’ Sicherheitsleute ausgestattet sein könnten. (Ich wusste nicht, wo Lepko die Pistolen her hatte. Ich nahm an, er hatte seine Verbindungen als Ex-Bulle spielen lassen.) Seit der Sache mit meinem Mittelfinger hatte ich keine Waffe mehr in der Hand gehalten. Insofern waren die Schießübungen für mich absolut notwendig. Am Anfang hatte ich Schwierigkeiten, mit vier Fingern eine Pistole richtig zu greifen. Ich hielt sie schließlich mit beiden Händen. Nach ein paar Übungsstunden war Lepko mit mir zufrieden.

Je näher der Kampf rückte, desto nervöser wurde Joey. Er wollte mich jetzt Tag und Nacht um sich haben. Ich wies ihn darauf hin, dass es keine gute Idee sei, bei ihm zu schlafen. Ich erzählte ihm von meinen posttraumatischen Belastungsstörungen, von meinen Albträumen, dass ich nachts manchmal schweißgebadet aufwachte. Er ließ meine Einwände nicht gelten. Er schien mich ernsthaft zu brauchen. Ich sah nur noch selten im Hostel vorbei. Téa erzählte ich, dass ich an einer großen Sache dran sei. Das Reporter-Fieber habe mich nach langer Zeit mal wieder gepackt! Wäre mächtig am Recherchieren. Ich packte ein paar Klamotten zusammen und zog zu Joey. Er stand jetzt immer unter Strom. Nur nach dem Sex kam er zur Ruhe.

Von den zahlreichen Karnevalsfeiern bekamen wir so gut wie nichts mit. Die Menschen flippten aus. Die Stadt feierte rund um die Uhr. Partys im Großen wie im Kleinen wurden veranstaltet. Am Aschermittwoch, dem siebzehnten Februar, blies ein Föhn mit mehr als zehn Grad durch die Stadt. Die Sonne trieb die Leute auf die Straße, aber sie wirkten verkatert, kaputt und ausgelaugt.

In der Nacht vor dem Smasher-Kampf konnte Joey nicht schlafen. Sein Körper war nass geschwitzt. Er setzte sich auf, raufte sich die Haare. Ich machte das Licht an. Er hatte in den letzten beiden Wochen abgenommen. Er hatte Wasser verloren und sein Körperfett aufs absolute Minimum reduziert. Bei jeder Bewegung sah es so aus, als würden Tausende und Abertausende Muskelfasern unter seiner Haut anfangen zu tanzen.

»Was ist?«, wollte ich wissen.

»Ich habe an unseren Plan gedacht. Er wird nicht funktionieren.« Er schüttelte den Kopf. »Das ist ein Scheiß-Plan!« Er begann, seine Knöchel zu kneten.

»Das ist kein Scheiß-Plan! Wir dürfen nur keine Fehler machen. Dann schaffen wir’s.«

Er schüttelte immer noch den Kopf. »Nein, schaffen wir nicht. Wir werden alle draufgehen. Ich weiß es.«

»Einen Dreck weißt du! Niemand von uns wird draufgehen.«

Er ließ seine Knöchel knacken. Das Kopfschütteln hörte auf. Nach einer halben Ewigkeit drehte er mir sein Gesicht zu. »Glaubst du das wirklich?« Seine traurigen Augen zuckten nervös.

»Ja!«, sagte ich und strich ihm durch die nass geschwitzten Haare. »Mehr noch: Davon bin ich überzeugt!« Ich zog ihn zu mir herunter und küsste ihn. Seine Lippen waren eiskalt.

SAMSTAG, 20. FEBRUAR
Am Morgen des Kampfes war mein Optimismus verflogen. Er war weg. Ich war von unserem Plan auf einmal alles andere als überzeugt. Er kam mir genauso hirnrissig vor wie mein Plan damals, mit einer Drogengang in Mexiko ein Interview zu führen. Ich dachte daran, dass, wenn’s richtig scheiße lief, ich am Ende die Einzige war, die noch am Leben blieb.

In meinem Kopf meldete sich Mr. T., mein Therapeut, zu Wort: »Frances, wer sich in Gefahr begibt, kommt darin um. Das Kreuz mit Ihnen ist, dass Sie die Gefahr suchen – und zwar aus niederen, aus egoistischen Beweggründen. Sie haben die Rechnung schon einmal dafür präsentiert bekommen, und Sie werden Sie wieder präsentiert bekommen, wenn Sie nicht auf mich hören. Oder was noch schlimmer ist: Andere werden die Rechnung präsentiert bekommen. Sie wissen das. Sie müssen aus der Geschichte lernen. Vor allem aus Ihrer! Sonst wiederholt sie sich. Immer wieder. Denken Sie an Mexiko. Das war damals kein Zufall.«

»Arschloch!«, schmetterte ich ihm in Gedanken ins Gesicht. Aber ich wusste natürlich, dass er recht hatte.


8. Kapitel: Startschuss

Kurz nach zweiundzwanzig Uhr brachen wir auf. Joey drückte jedem von uns noch eine Kopie des alten Fotos seiner Tochter in die Hand. »Damit ihr sie zur Not daran erkennt.«

Lepko und ich nickten ihm zu, sagten aber kein Wort. Dann fuhren wir los. Es hatte zu regnen angefangen. Bei Joeys Kombi funktionierte nur der linke Scheibenwischer. Der rechte war tot. Aber der Wagen machte sowieso den Eindruck, als läge er in den letzten Zügen. Deshalb bestand Joey auch darauf, dass er fuhr. Die Karre hatte so ihre Eigenheiten, die nur er kannte. Ich saß neben ihm, auf dem Rücksitz saß Lepko. Er hatte sich den Bart abrasiert, die Haare weiß gefärbt und sich einen Bürstenhaarschnitt verpassen lassen. Vielleicht aus hundert Metern Entfernung hätte man ihn für Gunter halten können. Oder wenn man schielte. Oder wenn man nicht genau hinsah.

Mut zur Lücke.

Als ich einmal in den Rückspiegel schaute, sah ich, wie Lepko eine kleine Wodkaflasche aufdrehte, den Kopf nach hinten legte und sie in einem Zug leerte. Unsere Blicke trafen sich. Er zuckte nur mit den Achseln.

Fette SUVs fuhren an uns vorbei und Sportwagen, Stretchlimousinen und Familien-Vans. Wir hatten es nicht eilig. Wir waren noch früh genug dran. Während der Fahrt sprach niemand von uns. Wir waren unseren Plan nochmals von vorne bis hinten durchgegangen. Jetzt hieß es Ruhe bewahren und cool bleiben.

Das alte Heizkraftwerk lag in einer ZONE 0, in einer abgefuckten Gegend am Stadtrand. Eine Industrieruine wechselte sich mit der nächsten ab. Die Wagen der Gäste fuhren einen weitläufigen Parkplatz an, Joey dagegen fuhr um das Gebäude herum zum Lieferanten-Eingang. Er näherte sich langsam dem Tor. Es öffnete sich.

Ich nahm an, dass das Autokennzeichen des Kombis gescannt worden war. Es gehörte zu den Angaben, die Joey schon vorab machen musste, damit er ein elektronisches Ticket bekam.

Da der Scheibenwischer auf meiner Seite defekt war, musste ich immer mit langem Hals schauen, was los war.

Joey rollte gemächlich durchs Tor, als wäre es die normalste Sache der Welt. Ich drehte mich um und sah, wie es sich hinter uns schloss. (Wir waren drin! Unglaublich!)

Joey wollte bereits wieder beschleunigen, als eine Gestalt vor ihm aus der Dunkelheit auftauchte. Er hielt den Wagen an. Die Gestalt gehörte einem hoch aufgeschossenen Kerl in nato-olivem Regenponcho. Er kam zur Fahrerseite. Joey kurbelte das Fenster herunter und zeigte das Smartphone-Ticket. Das leuchtende Display beschien das Gesicht des Regenponcho-Mannes. Er war noch jung und machte einen ziemlich gelangweilten Eindruck. Als er las, mit wem er es zu tun hatte, fing sein Kinn zu zittern an. »›The Snake‹! Ich glaub’s ja nicht!« Er wurde ganz aufgeregt. Sein großer Mund zog sich zu einem freudigen Grinsen in die Breite. »Das ist mir … eine unglaubliche Ehre! Ich kann gar nicht sagen, wie stolz ich bin, dass …«

»Danke, Junge«, sagte Joey und steckte sein Smartphone wieder ein. »Wie sieht’s aus? Wie fahren wir am besten? Sind die Katakomben noch dort wie beim letzten Mal? Oder hat Peters uns jetzt einen Fitness-Tempel gebaut, wo wir uns warm machen können?«

Der Junge fing an zu lachen. Der Regen lief ihm das Gesicht herunter. »Fitness-Tempel? Mensch, das wäre ja ein Hammer! Nee, da gibt’s nichts Neues. Jedenfalls nicht, dass ich wüsste. Aber wisst ihr was …? Ich meine, wissen Sie was, ich …?«

»Du kannst Joey zu mir sagen.«

»Wahnsinn!« Man konnte glauben, das Gesicht des Jungen finge in der Dunkelheit an zu leuchten. Er streckte Joey die Hand hin. Der schlug kurz ein.

»Ich heiße Timo. Weißt du was, Joey, ich fahre mit euch mit, dann gehen wir auf Nummer sicher. Ich weiß nämlich hundertpro, wo’s langgeht.«

»Nicht nötig«, sagte Joey, aber der Junge hatte sich schon aufgerichtet, schickte einen hohen Pfiff in die Dunkelheit, ruderte mit den Armen, rief etwas, ein anderer Security-Mann im Regen-Poncho erschien und nahm seinen Platz ein, und schon riss Timo die Hintertür auf und rutschte auf die Rückbank. Er gab Lepko und mir freudig die Hand und dirigierte Joey mit der größten Selbstverständlichkeit zu einem der Hintereingänge. Er quasselte Joey ohne Unterlass die Ohren voll. Er kam aus dem Taekwondo und hatte schon einige Mixed-Martial-Arts-Kämpfe bestritten. Er kannte Joey nur von diversen Videos, die im Internet kursierten. Er war noch nicht lange in der Stadt und hatte noch keine Gelegenheit gehabt, ihn in der City-Hall zu sehen. Ein Kampf mit bloßen Fäusten, auf Betonboden, in einem richtigen Käfig mit Gitterstäben, ohne Ringrichter – das war für ihn das Höchste. Er fragte Joey nach Griffen, nach Tricks, nach Methoden, um Verletzungen zu vermeiden, und Joey wimmelte ihn nicht ab, sondern ging auf alle seine Fragen gut gelaunt ein. Lepko und ich warfen uns einen kurzen Blick zu. Es konnte nicht besser laufen.

Timo ließ es sich nicht nehmen, einen Teil unserer Sachen zu tragen. Nachdem wir den Metalldetektor ohne Probleme passiert hatten, führte er uns in den Sportlerbereich, der steril und sauber glänzte wie ein Operationszimmer. Fliesen auf dem Boden und an den Wänden bis hoch zur Decke. Ein paar Spinde, ein Boxsack, eine Massagebank, ein Tisch, ein paar Stühle, hinter einem Mauervorbau eine Dusche. Wir sahen uns um. Keine Überwachungskameras. Gut so.

Als Timo den Poncho abnahm, zeigte sich ein großer, gut aussehender, athletischer Bursche mit ein paar vorwitzigen Stirnlocken. Er strich sich den schwarzen Anzug, auf den er augenscheinlich sehr stolz war, zurecht und textete Joey ohne Unterlass weiter zu.

Ich warf Lepko einen fragenden Blick zu. Aber er schüttelte den Kopf. Schlechtes Timing für den ersten Mord. Auf der anderen Seite mussten wir den Jungen so schnell wie möglich loswerden.

Zum Glück warf Timo selbst einen kurzen Blick auf seine Uhr und zuckte zusammen. »Oh, Leute, tut mir leid. Ich muss los! Ich hoffe, ich seh euch alle nachher noch. Wie ich gehört habe, gibt es eine Mega-Backstage-Party nach den Kämpfen. Ihr seid doch hoffentlich dabei? Ihr müsst dabei sein! Und Joey, ich will auf alle Fälle ein Autogramm von dir.«

Er zielte mit dem Zeigefinger auf Joey, und weg war.

Erneutes Durchatmen.

Dreizehn Minuten vor Mitternacht. Timo kam, um uns abzuholen. Joey war gerade dabei, den schwarzen Frotteemantel anzuziehen. Als Timo seine drahtige Muskulatur und die Tattoos sah, musste er schlucken. Joey zog sich die Kapuze des Mantels über den Kopf und sagte: »Wir können gehen.«

»Geht schon mal vor«, sagte Lepko. »Ich komm dann nach.«

Unterwegs kamen uns zwei Männer in blauen Ganzkörper-Plastikanzügen entgegen, die einen Stahlcontainer auf Rollen vor sich herschoben. Ich warf einen Blick hinein, als sie uns passierten. Im ersten Moment erkannte ich nur einen Berg mit Fleischabfällen. Aber dann sah ich genauer hin. Er waren menschliche Einzelteile, abgetrennte Gliedmaßen, Gedärm, zerrissene innere Organe.

Ich blieb stehen und sah dem Container hinterher. Timo grinste. »Das sind die Überreste der Smasher. Du weißt schon. Das, was nach den Kämpfen Smasher gegen Smasher übrig bleibt. Die zerreißen sich gegenseitig. Da bleibt selten was ganz.«

Er sah mich leicht besorgt an. »Ist was? Du siehst bleich aus.«

»Alles okay«, sagte ich. Ich musste kurz durchatmen. »Wir können weiter.«

Ich stellte auf Autopilot. Was jetzt kam, nahm ich alles wie mit einer Videokamera auf.

Nüchtern.

Sachlich.

Emotionslos.

SONNTAG, 21. FEBRUAR
In der Turbinenhalle des Heizkraftwerks, in der sogenannten Oper, in der der Kampf stattfinden sollte, drängten sich bereits mehrere Hundert Zuschauer. Die Halle ging über drei Etagen, und auf jeder Etage gab es Aussichtsplattformen, die ebenfalls gut gefüllt waren. Die Turbinenhalle wirkte auf mich wie ein Sakralbau. Ein Sakralbau des Industriezeitalters. Der komplette Mittelgang war freigehalten. Das Publikum drückte von beiden Seiten gegen die Absperrungen. Joey achtete nicht auf die Gaffer. Er schritt ruhig auf den Käfig zu, gefolgt von Timo und mir. Begleitet von dem Intro von Metallicas St. Anger. Der Käfig befand sich ganz am Ende des Mittelgangs, dort, wo sich in einem Kirchenbau normalerweise der Chor befindet. Er stand etwas erhöht, auf einer Bühne. Maß zehn auf zehn Meter. Gitterstäbe ragten an allen vier Seiten gute vier Meter in die Höhe und bildeten dort ein geschlossenes Dach.

Ganz locker nahm Joey Stufe um Stufe hoch zu dem Käfig. Zog den Mantel aus. Nahm aus den Händen des grauhaarigen Schuchow einen Baseballschläger entgegen, betrat den Käfig.

Das Intro von St. Anger verstummte. Für einen Moment war es mucksmäuschenstill in der Halle, dann brauste Beifall auf. Es wurde gerufen, in die Hände geklatscht. Eine ölig klingende Stimme des Ansagers tönte aus gigantischen Lautsprecherboxen und hieß Joey willkommen. Den »verlorenen Sohn«. Der jetzt wieder in den Schoß der Familie zurückgekehrt war.

»Ladieeees and Gentlemeeen, we proudly present: Theeee Snaaake!« Wieder hob der Beifall an. Die Leute flippten richtiggehend aus. Frauen aus der feinen Gesellschaft bekamen feuchte Augen. Männer blähten Brust und Bauch auf vor lauter Stolz, dass sie hier sein konnten.

Das Licht in der Halle ging aus, und Lichtkegel von Scheinwerfern durchschnitten die Dunkelheit, zielten auf den Käfig und zogen dort irrwitzige Linien. Sie waren an den Brüstungen der oberen Etagen befestigt und an gigantischen Kamerakränen, die sich wild drehten, deren Arme nach oben schossen oder nach unten zusammengeschoben wurden. Nein, nichts wurde dem Zufall überlassen. Hier waren Profis am Werk.

St. Anger setzte wieder ein, und James Hetfield begann zu singen: »St. Anger ’round my neck …«

Ein keuchender, brüllender, prustender Muskelberg, der rund um seine Augen herum tätowiert war, raste auf Joey zu. Im letzten Moment sprang Joey zur Seite und hieb dem Kerl den Baseballschläger in die Wade. Ich bekam wieder einmal eine Ahnung davon, warum er so gut war: Er war schnell, flink, hatte die besten Reflexe, gepaart mit unbändiger Kraft.

Der Muskelberg knickte ein. Aber nur kurz. Er drehte sich wie ein Kreisel und schoss erneut auf Joey zu. Der hatte bereits zum Schlag ausgeholt und zertrümmerte einen Ellenbogen des Smashers. Der schien nicht den geringsten Schmerz zu verspüren. Er kannte nur den Vorwärtsgang. Joey wich diesmal nicht aus. In letzter Sekunde ging er in die Knie, machte den Rücken rund, stellte dem Smasher eine Schulter entgegen, grub sich in dessen Körper hinein, schnellte hoch und schleuderte den Muskelberg gegen die Gitterstäbe.

Der Käfig fing an zu beben.

Der Muskelberg war sofort wieder auf den Beinen. Mit weit aufgerissenen Augen und Kiefern raste er auf Joey zu. Der traf ihn mit dem Schläger an der Schläfe. Der Smasher taumelte. Joey setzte nach. Der Muskelberg ging in die Knie. Joey donnerte ihm den Schläger frontal aufs Schädeldach. Die Haut platzte auf. Blut floss dem Smasher ins Gesicht. Unter dem nächsten Schlag brach er zusammen. Joey drosch weiter auf ihn. Zielte dabei stets auf den Kopf. Zertrümmerte ihn wie eine Nussschale. Am Ende schwammen Knochenstücke und Hirnwindungen in einer dicken Blutbrühe am Boden.

Die Menge begann zu toben. Timo neben mir fing vor Freude an zu hüpfen wie ein Teenager im Starfieber. Ich hatte genug gesehen. Ich drehte mich um und ging.

Joeys Vertrag mit Peters sah so aus, dass er dreißig Minuten im Käfig kämpfen musste. Das war unser Zeitfenster. In diesen dreißig Minuten mussten Lepko und ich Peters erledigen. Als ich in den Umkleideraum kam, war Lepko gerade dabei, seine kugelsichere Weste anzuziehen.

»Die Uhr tickt«, sagte ich und musste im nächsten Moment die Weste fangen, die er mir zuwarf.

Ich suchte noch nach den Armlöchern, als die Tür aufging, und Timo, Joeys größter Fan, hereinkam. Er wirkte ehrlich besorgt: »Frances, was ist mit dir? Du bist …«

Dann sah er, was wir gerade machten und erstarrte. In der nächsten Sekunde griff er nach der Waffe in seinem Schulterholster. Ich zögerte keinen Moment und schlug ihm mit der Handkante auf den Kehlkopf. Seine Hände fuhren hoch, seine Knie knickten ein, und er sank zu Boden.

»Gut gemacht, Frances«, sagte Lepko. »Verdammt gut gemacht.« Er zog seinen Pullover über die kugelsichere Weste. Ich brauchte noch eine Weile, bis ich mir mein Sweatshirt überziehen konnte. Lepko ging derweil bei Timo in die Knie und nahm ihm die Waffe ab. Eine Heckler & Koch HK45, Kaliber .45. Fühlte den Puls, griff in die Tasche, holte eine aufgezogene Spritze heraus und drückte sie ihm in die Halsvene.

Dann stand er auf. »Jetzt nichts wie weg!«

»Was hast du ihm gespritzt?«

»Smash. Eine volle Dosis!« Er hielt stolz die Spritze in die Höhe. »Und die Injektionsnadel ist aus Keramik. Was ganz Feines aus Südkorea! Kein Metalldetektor der Welt schlägt darauf an. Während ihr fort wart, hab ich ein paar Spritzen vorbereitet.«

»Verdammt! Das war nicht so abgemacht!«

»Aber es hilft uns. Glaub mir! Du wirst es sehen!«

Wir zwangen uns zur Ruhe, als wir hinaus in den Gang traten. Lepko zeigte mir mit einer kurzen Handbewegung den Weg.

Wir gingen in Richtung Treppenhaus. Momentan befanden wir uns im Erdgeschoss, auf Ebene 0. Ich deutete auf den Fahrstuhl. Den hatte Lepko bei unseren Planungen nie erwähnt. »Warum fahren wir nicht mit dem hoch?«

Er schüttelte den Kopf. »Das ist ein Lastenaufzug. Den kriegst du nur mit einem Spezialschlüssel und einem Code in Gang.«

Wir nahmen Stufe um Stufe hoch in den ersten Stock, zur Ebene 1. Oben erwartete uns ein schwarz gekleideter Security-Mann mit Headset und Funkgerät in der Hand. Er sah uns scharf an, nahm dann die Akkreditierungen, die wir von Timo bekommen und uns nun umgehängt hatten, unter die Lupe. »Wo wollt ihr hin?«

Lepko verdrehte die Augen. »Scheiße! Mann!«, sagte er schwer atmend und rückte dem Security-Mann auf die Pelle. »Was soll die Frage! Da unten ist ein Smasher, und du brauchst erst unsere Lebensgeschichte oder was?«

»Ein Smasher? Willst du mich verarschen? Natürlich gibt es hier in der Oper Smasher!«

»Verdammt!«, knurrte Lepko. »Nicht in der Oper. Unten!« Er packte ihn am Ellenbogen. Ich bemerkte eine Spritze in seiner Hand, eingeklemmt zwischen Mittel- und Zeigefinger. Der Daumen drückte den Stempel nach unten. Der Kerl machte seinen Arm mit einem Ruck frei.

»Fass mich bloß nicht an, Alter!« Er hob sein Funkgerät, wollte gerade etwas melden, als sich ein lautes Heulen, dann ein Brüllen aus dem unteren Geschoss nach oben schraubte. Im nächsten Moment waren krachende, wuchtige Schläge zu hören und etwas ging zu Bruch. Die Tür zum Umkleideraum. Das Brüllen wurde lauter.

»Scheiße«, zischte der Security-Mann, zog seine Waffe, machte einen Schritt zurück und rief: »Alf! Komm her!« Im nächsten Moment tauchte ein weiterer Security-Mann aus einem Seitenflügel auf und näherte sich uns vorsichtig. Kahler Schädel. Glotzaugen. Schwere Ringe an den Ohren.

Alf war noch nicht ganz im Bilde. »Was ist los?«

Im Erdgeschoss schien der Smasher jetzt blindwütig auf die Wände einzuschlagen.

Alfs Kollege zeigte mit der Pistole nach unten. »Da tobt ein Scheiß-Smasher. Komm mit! Den legen wir um!«

Alf zog seine Waffe, und vorsichtig gingen die beiden die Treppe hinunter.

Nächstes Stockwerk. Ebene 2. Wieder baute sich ein Mann von der Security vor uns auf. Blondierte Haarinsel ganz oben auf dem Schädel. Im Erdgeschoss fielen Schüsse. Ein tiefes Brüllen hallte durch das Treppenhaus.

»Verdammt, Junge!«, rief Lepko. »Da unten sind Smasher.«

Der Security-Mann leckte sich über die Lippen. »Das kann nicht sein.«

»Dann hör doch mal hin, Mann!«

Er spitzte die Ohren, und im nächsten Moment hatte Lepko ihm die HK45 aufs Herz gepresst und drückte ab. Ein Loch in der Herzgegend. Augen, die glasig wurden. Blut. Lepko trat schnell hinter ihn und fing den Körper auf. Das Funkgerät fiel polternd zu Boden, und eine blecherne Stimme zwängte sich aus dem Mikrofon: »Justin? Justin? Was ist los?«

Lepko achtete nicht darauf, nahm dem Kerl die Waffe ab, wieder eine HK45, und warf sie mir zu.

In dem Moment näherte sich mit großen Schritten ein Security-Mann, der bereits seine Pistole gezogen hatte. »Was ist das für ein Lärm? Wer seid ihr? Was macht ihr hier?«

»Mensch! Wir kommen, um euch zu warnen. Da unten sind überall Smasher. Die zerlegen alles.«

»Smasher?« Das verwirrte ihn. Sein Kollege am Boden verwirrte ihn noch mehr. Und dass wir Waffen in den Händen hielten, noch mehr. Die Verwirrung reichte Lepko, um ihm ein kreisrundes Loch in die Stirn zu schießen.

Wir nahmen die Stufen zum nächsten Stockwerk. Zur obersten Ebene. Zur Ebene 3. Ich war immer nur am Hinterherhecheln. Der alte Knacker war zäh. Zäher als ich gedacht hatte. Er war wahrscheinlich tausendmal diesen Weg und jeden einzelnen Schritt im Geist gegangen. Er war hoch konzentriert. Mein Herz schlug mir im Hals. Meine Nerven lagen blank. Das Adrenalin in meinen Adern brachte mich an den Punkt, dass ich jederzeit aus den Latschen kippen konnte. Aber Lepko blieb cool. Ganz cool.

»Stehen bleiben!«, bellte es uns von oben entgegen. Zwei Security-Männer, die Waffen im Anschlag. Sie kamen mir bekannt vor. Es waren die beiden Kolosse, die Schuchow in die Dead End Bar begleitet hatten, wo er Joey zum ersten Mal das unmoralische Angebot eines erneuten Smasher-Kampfes gemacht hatte. Sie zielten auf uns. »Wer seid ihr? Was tut ihr hier?«

»Scheiße«, keuchte Lepko vielleicht eine Spur zu dramatisch. »Seid ihr taub, oder was! Da unten sind jede Menge Smasher. Auf Ebene 0 und mit Sicherheit auch schon auf Ebene 1.«

Der eine der beiden bellte: »Und was sind das für Waffen, die ihr da habt? Von wem sind die?«

In dem Moment hörte man durch das Treppenhaus ein letztes Aufheulen, stumpfe Schläge, ein hohles Poltern.

Die beiden Männer sahen sich überrascht an. Der richtige Moment für Lepko. Der Arm schnellte hoch, zwei Schüsse, und die beiden Männer kullerten die Treppe hinunter.

Lepko war ein verdammt guter Schütze. Vielleicht der beste, den ich je gesehen hatte. In den Staaten schießen Cops ein Magazin leer, um einen Mann zu stoppen. Aber sie tun es nicht, weil ihnen das Schießen so viel Freude bereitet, sie tun es, weil der erste Schuss selten sitzt. Bei Lepko dagegen saß jeder Schuss.

Ein Funkgerät fiel uns vor die Füße. Wir hörten ein überdrehtes: »Was ist los? Torre! Scheiße, was ist da bei euch los, verdammt!«

»Die Smasher sind los!«, knurrte Lepko in das Funkgerät. »Überall sind Smasher. Wir kommen hoch.«

»Ihr kommt …?« Ein Zögern. »Torre? Bist du das, Torre?«

Wir nahmen den Toten die Waffen ab. Ich steckte mir eine hinten in den Hosenbund. Lepko hatte in jeder Hand eine.

Die letzten Stufen waren die mühsamsten. Die Nervenenden glühten. Ganz oben musste Lepko zum ersten Mal innehalten. Das Gesicht war rot, glühte. Der runde Brustkorb hob und senkte sich wie ein Blasebalg. »Alles in Ordnung?«, wollte ich wissen.

»Keine Angst, ich bin gleich wieder der Alte.«

Dann rief er laut: »Ich bin’s! Torre! Ich komm jetzt hoch!«

Im nächsten Moment drehte er sich um die Ecke und schoss gleichzeitig aus beiden Waffen auf Gegner, die ich nicht sehen konnte. Nach vielleicht zehn Sekunden ließ er die Arme sinken. Mit der Pistole im Anschlag trat ich neben ihn. Drei Männer lagen regungslos am Boden vor einer Edelstahltür.

»Das ist Peters’ Büro. Wir müssen uns beeilen.«

Lepko warf seine Waffen weg und tauschte sie gegen die unbenutzten Pistolen der Wachleute. Wir postierten uns auf jeder Seite der Tür. Er gab mir ein Zeichen, dass die Türklinke meine Angelegenheit sei. Ich drückte sie vorsichtig nach unten, und im nächsten Moment presste Lepko seinen Körper dagegen. Ich hatte befürchtet, dass die Tür abgeschlossen war. War sie aber nicht.

Lepko, beide Waffen im Anschlag, und ich mit meiner Waffe in den Händen stürzten ins Zimmer. Ein Büro oder eine Schaltzentrale. An den Wänden hingen Monitore, auf den meisten war das Geschehen unten im Käfig zu sehen: Joey und die Smasher in Großaufnahme. Einige wenige Monitore zeigten Bilder von Überwachungskameras.

Ansonsten war das Zimmer leer. Nein, nicht ganz. Ein Mann saß am anderen Ende des Zimmers. Vor einem breiten Fenster, von dem man aus das Geschehen in der Oper sehr gut verfolgen konnte.

Der Mann saß in einem Rollstuhl, er drehte sich langsam zu uns herum. Grauer Vollbart, unnatürlich schwarz gefärbte Locken. Schwere Haut hing lappig an seinem Gesicht herab. Eine schwarz-rot karierte Decke war um die Beine geschlungen.

»Hallo Lars«, hörte ich die Bassstimme von Wolf Peters. »Schön, dich wiederzusehen! Was für eine Überraschung!«


9. Kapitel: Showdown

»Ich fasse es ja nicht!«, fuhr Peters fort. »Dass ihr es bis hierher zu mir geschafft habt! Trotz all meiner Sicherheitsmaßnahmen. An meiner Security vorbei. Unglaublich! Was für Luschen!«

Lepko war immer noch verblüfft, Peters im Rollstuhl zu sehen. »Was ist mit dir?«

»Hättest mich beinahe nicht wiedererkannt, was? Hab mächtig viel abgenommen. Hab meinen Appetit komplett verloren. Kannst du dir das vorstellen? Ein Schlaganfall hat mich vor etwa zwei Monaten kurz nach Weihnachten erwischt. Wundert dich aber wahrscheinlich nicht. Bin ja immer fetter geworden im Laufe der Jahre. Und meine Lebensweise – vergiss es! Mich hat’s einfach umgehauen. Halbseitige Lähmung, auch meine Fresse war linksseitig in Mitleidenschaft gezogen. Hättest mich sehen müssen! Hätte in einer Freakshow auftreten können! Und wie sich meine Stimme erst angehört hat! Hat geklungen wie Kermit der Frosch mit Schluckauf. Aber diese Lähmung hat sich glücklicherweise ziemlich schnell wieder verabschiedet, nur mein linkes Bein und mein linker Arm sind noch so nutzlos wie Klobürsten ohne Griff. Aber ich habe eine geile Physiotherapeutin, mit der trainiere ich jeden Tag. Ihr wisst schon, was ich meine.«

»Eine wirklich traurige Geschichte«, sagte Lepko. »Ich hoffe nicht, dass du glaubst, ich hätte moralische Bedenken, auf einen Mann im Rollstuhl zu schießen.«

Die lose Haut mit dem grauen Bart im Gesicht zog sich zu einem Grinsen hoch. »Glaub ich nicht. Ich kenn doch meinen alten Kumpel Lars. Wenn’s hart auf hart kommt, schießt er sogar einen Krüppel über den Haufen. Da kennt er keine Skrupel.«

Ein Blick auf Lepko sagte mir, dass das nicht stimmte. Zum ersten Mal hatte ich heute Nacht den Eindruck, dass er zögerte. Dass er nicht sofort agierte.

Was ein Fehler war!

Ein Schuss wie eine Explosion. Die schwarz-rot karierte Decke über Peters’ Beinen hob sich, das Mündungsfeuer einer großkalibrigen Waffe brannte ein Loch hinein, Lepko wurde nach hinten geschleudert, sein halbes Gesicht war weggerissen, Knochenteile und Blut spritzten an die Wand. Dann stürzte er zu Boden. Er bewegte sich noch, zuckte. Ein hohes Pfeifen schnitt mir in die Gehörgänge. Rauchschwaden wirbelten im Zimmer umher. Der Geruch von Kordit brannte in den Nasenschleimhäuten.

Mit einer Bewegung des rechten Unterarmes schleuderte Peters die noch glimmende Decke von sich. In der rechten Hand hielt er eine Schrotflinte mit Pistolengriff und einem Repetierhebel an dem extrem kurzen Lauf. Die linke Hand war verkrümmt, wohl aufgrund seiner Lähmung. Mit dem Handgelenk lud er nach, eine leere Patronenhülse flog zu Boden.

»Wenn ich bitten darf«, sagte er zu mir. »Waffe runter und Hände hinter den Kopf! Nach meinem Schlaganfall bin ich manchmal recht zittrig.«

Ich ließ die HK45 fallen und faltete die Hände im Genick.

Peters musterte mich von oben bis unten. Mit jeder mimischen Regung kam die lappige Haut in seinem Gesicht ins Schlingern. »Du bist also Frances? Die Amerikanerin? Mann, du bist echt taff. Hätte ich mir denken können. Lepko mochte taffe Frauen. Frauen, die was auf dem Kasten haben. Seine eigene Frau war eine kleine, zähe Primaballerina. Und dann seine Kollegin. Hat er dir von seiner Kollegin erzählt? Nein, nicht? Die war wirklich hartnäckig. Hat nicht locker gelassen. Hat mich aufs Kreuz legen wollen. Unser Lars wollte eigentlich schon in Rente gehen, aber sie hat ihn reaktiviert. Weißt du, was mit ihr passiert ist? Er hat sie erschossen. Ich habe Aufnahmen von ihm und ihr. Er hat ihr voll zwischen die Augen geballert. Das ist unser Lars. Hättest du wohl nicht gedacht, was? So viel zu seiner Schwäche für starke, taffe Frauen.«

Ich hatte wohl ziemlich verdutzt dreingeschaut, denn er fing kurz an zu lachen. »Ich muss allerdings gestehen, dass ich den beiden nur eine beschränkte Anzahl von Überlebensoptionen gelassen habe. Sie durften wählen zwischen einer Smash-Injektion und einer Waffe mit einem Schuss im Lauf. Seine Kollegin war zwar taff, aber eine verdammt miese Schützin. Sie hätte im Leben nie einen Lars Lepko, der zum Smasher mutiert wäre, getroffen. Sie hat entschieden. Nicht er. Und jetzt sind beide tot.«

Ich schenkte ihm ein gehässiges Grinsen. »Was bist du bloß für ein fieses, krankes Schwein!«

Er schmunzelte nur – und zeigte mir seine Waffe. »Was hältst du eigentlich von meinem Spielzeug hier? Ich bin ja leider nicht mehr ganz so beweglich wie früher, aber ich muss immer noch danach schauen, dass meine Grundsicherung gewährleistet ist.«

Ich schnaubte kurz und verächtlich. »Eine Serbu-Super-Shorty: eine modifizierte Remington 870, Kaliber 12. Eine Waffe für Familienväter drüben in den Staaten. Hab selbst aber noch nicht damit geschossen.«

Er nickte anerkennend. »Wow! Du bist echt gut! Stimmt alles. Und die Munition ist auch exquisit: Hab sie mir extra besorgt: Buckshot. Rehposten. Richtig große Schrotkugeln. Die haben dem armen, alten Lars den Rest gegeben.«

Als ich nichts darauf erwiderte, drehte er sich schwungvoll mitsamt seinem Rollstuhl um neunzig Grad zum Fenster hin. »Sag mal, willst du Joey denn nicht bei seinem Smasher-Kampf zusehen? Hier hast du den besten Ausblick. Komm rüber.« Er winkte mir mit dem Lauf seiner Shorty.

Ich blickte auf die Monitore, auf denen gerade zu sehen war, wie Joeys Baseballschläger den Schädel eines fetten Smashers zertrümmerte.

»Das reicht mir.«

Er ließ es nicht gelten. Erneutes Winken. Ich kam zum Fenster. Blickte nach unten. Sah die Logen der Schönen und Reichen, sah hinab auf den Käfig. Eine Schlachtbank. Tote, zerschlagene Leiber häuften sich in den Ecken, der Boden war überschwemmt von Blut. Und inmitten des ganzen Infernos: Joey – die blutglänzende Personifikation des Todes! Die Szenerie erinnerte mich an den Freiluft-Schlachthof von Port Harcourt in Nigeria. Pro Tag werden dort annähernd tausend Ziegen und Rindern die Kehlen durchgeschnitten, die Leiber aufgeschlitzt und zerhackt. Der ganze Hof schwimmt in Blut, Fleisch und Eingeweide. Vor drei Jahren hatte ich mal eine Reportage darüber gemacht.

Ein neuer Smasher, muskulös mit krummen, kurzen Beinen schoß auf Joey zu. Der wich aus, der Smasher raste an ihm vorbei, und der Baseballschläger zertrümmerte ihm den Hinterkopf. Der Smasher schlug längs hin. Regte sich nicht mehr. Doch Joey schien träge geworden zu sein. Langsam. Schwerfällig. Wartete nur noch auf das nächste Opfer.

»Wo ist seine Tochter?«, fragte ich Peters.

Er lachte mit seiner unvergleichlichen Bassstimme. »Wie heißt es so schön? An einem sicheren Ort! Ich fürchte mal, Joey hängt mit euch, mit Lepko und mit dir, voll mit drin. Dafür kann ich ihm seine Tochter nicht auf dem Silbertablett überreichen. Das siehst du ja wohl auch so.«

»Einen Scheiß seh ich«, sagte ich.

In dem Moment war ein krächzendes Keuchen zu hören. Nicht genau lokalisierbar. Es wuchs schnell an. Zu einem Brüllen, einem Schreien. Ich wirbelte herum. Lepko stand auf einmal wieder auf zwei Beinen. Ein Monstrum, dem man den halben Kopf weggeschossen hatte. In dem einen Auge funkelte der pure Hass, der kaputte Kiefer hing schief und nur noch an Fleischfetzen herunter. Peters versuchte ebenfalls, sich im Rollstuhl zu drehen, aber er schaffte es nicht rechtzeitig.

Lepko musste sich, als er am Boden lag, – ich hatte keine Ahnung wie – noch eine volle Dröhnung mit Smash gespritzt haben. Für die letzte große Kraftanstrengung in seinem Leben. Ich sprang zur Seite, hechtete zu Boden. Suchte Schutz. Peters schoss, die Schrotkugeln zerrissen einen Monitor an der Wand. Im nächsten Moment war Lepko bei ihm, die Fäuste begannen auf Peters einzuprasseln, ich hörte wie sein Genick brach, seine Knochen, wie sein Körper aufplatzte.

Ich zog mir eine HK45 aus dem Hosenbund, packte sie mit beiden Händen, fuhr herum. Lepko stand plötzlich vor mir. Er war mit Blut gesprenkelt. Das Weiß seines noch heilen Auges schien zu leuchten. Dann fiel er auf die Knie. Wir sahen uns an. Eine Sekunde, zwei Sekunden, drei … Die Wut in dem zerstörten Gesicht verflog. Sein Auge drehte sich nach oben. Er stürzte vornüber und schlug mit dem Kopf auf dem Boden auf.

Lepko war tot.

Endgültig.

Eine Sirene ertönte. Jemand musste den Alarm ausgelöst haben. Ich sprang auf, ein Blick aus dem Fenster zeigte mir, dass augenblicklich Bewegung in die Masse der Zuschauer kam. Das Geschehen im Käfig war auf einmal uninteressant geworden. Leute drehten sich im Kreis, drückten, pressten, stießen sich einen Weg frei. Im Käfig selbst war alles beim Alten. Joey ließ einen Smasher nach dem anderen kommen und zerschlug ihren Kopf. Aber seine Kräfte schwanden. Das war unschwer von hier oben zu erkennen.

Ich durfte keine Zeit mehr verlieren. Ich blickte auf die Uhr. Er kämpfte seit vierundzwanzig Minuten. Hatte also noch mindestens sechs Minuten vor sich. Aber ob er sie überstehen würde, war fraglich.

Mit der Waffe im Anschlag schlich ich mich hinaus auf den Gang. Leer. Ich sprintete zur Treppe. Zwei Männer rannten hoch. Starrten mich an. Ich zielte auf die Köpfe. Und traf.

Ich steckte mir eine ihrer Waffen ein und stürmte hinunter ins Erdgeschoss. Zur Ebene 0. Im Gang zu den Umkleideräumen lagen die beiden Security-Männer, die Lepko mit Smash vergiftet hatte. Der Boden, die Wände – alles voller Blut und abgerissener Körperteile. In Umkleideraum schnappte ich Joeys Tasche und rannte hinüber zu der Veranstaltungshalle.

Die Stimme des Ansagers war gar nicht mehr so ölig, sie klang präzise und versuchte, die Leute zu beruhigen. »BITTE BEWAHREN SIE RUHE! WIR HABEN ALLES IM GRIFF. VERTRAUEN SIE UNS! ES GIBT KEINEN GRUND ZUR PANIK!«

Die Zuschauer waren aber in Panik. Menschen wurden zu Boden gestoßen, niedergetrampelt. Ihre Schreie übertönten zum Teil die Sirene. Einzelne Security-Männer standen oder rannten unschlüssig in der Gegend herum. Manche suchten selbst das Weite. Ich konnte mir eine Gasse zum Käfig freirempeln. Dort lag Joey mit dem Rücken am Boden. Sein Baseballschläger war weg. War irgendwo unter den Leichenbergen vergraben. Ein noch lebender, tobender Smasher lag neben ihm. Joey hielt ihn in einer verzweifelten Beinklammer, aber der Smasher versuchte, mit wirbelnden Faustschlägen Joeys Beine zu treffen. Was ihm auch immer wieder gelang. Joeys Gesicht war vor Schmerz verzerrt. Ich rannte die Stufen hoch zum Käfig, riss die Tür auf, ließ die Tasche fallen und schoss drei Kugeln in den Smasher.

»KOMM, VERDAMMT NOCH MAL!« Er starrte mich mit einem ungläubigen Blick an. Er war über und über mit Blut vollgespritzt. Ich hielt ihm die Hand hin.

»WIR MÜSSEN HIER WEG! SCHNELL!« Langsam verstand er. Ich zog ihn hoch. Er biss die Zähne zusammen. Auf seinem rechten Bein konnte er nicht mehr stehen.

»Wo gehen wir hin?« Er war verwirrt. Orientierungslos. Hier im Käfig waren wir auf dem Präsentierteller. Wir mussten hier raus. Irgendein Arschloch von der Security könnte uns abknallen. Ich stützte ihn, sein Arm war über meiner Schulter. Wir kämpften uns durch die Horden der Flüchtenden, stürmten in eine Toilette. Ich schmiss ihm seine Tasche hin. »Schnell. Wasch dein Gesicht ab, zieh deine Klamotten an.«

Sein Denkapparat lief in Slow Motion. Mit einem Handtuch wusch er sich das Blut und die menschlichen Reste von sich ab, mit einem anderen rieb er sich trocken. Beim Anziehen musste ich ihm helfen. In der Zwischenzeit bekam er den großen Tatterich. Wir hatten Schmerztabletten dabei, ich gab ihm eine Handvoll, die er mit einem Glukosesirup herunterwürgte. Anschließend verließen wir die Toilette. Die Halle war jetzt so gut wie leer. Menschen, die niedergetrampelt waren, stöhnten, zuckten am Boden, versuchten sich aufzurichten, fielen wieder hin, riefen nach Hilfe. Im Käfig lieferten sich drei Smasher einen Kampf inmitten von Leichen.

Security-Männer sahen wir keine. »Wir müssen zum Lieferanten-Eingang«, flüsterte ich Joey zu. »Wir müssen zu deinem Kombi.«

»Aye, aye, Käpt’n«, sagte Joey. Nein, murmelte er. Ihm fiel es schwer zu sprechen. Doch dann hob er doch noch seinen Kopf. »Wo ist meine Tochter?«

Ich sah ihm nicht in die Augen. »Es gibt keine Tochter. Vergiss sie.«

Das Tor war nur noch dreißig Meter entfernt … zwanzig Meter … zehn Meter. Joey hing immer schwerer, immer schlaffer an mir. Ich musste ihn immer wieder hochreißen und dabei aufpassen, dass ich meine Waffe nicht verlor. Aber ich sah niemanden hier im Gang. Wir würden es bald geschafft haben.

Dann tauchte auf einmal der hagere, grauhaarige Schuchow auf, Peters’ rechte Hand. Er war aus einem kleinen Seiteneingang gekommen. Und er war nicht allein. Er zerrte ein schlankes, knochiges Mädchen mit blonden Haaren und einer Brille mit großen Gläsern auf der Nase mit sich, die halb weggetreten in seinem Griff hing.


10. Kapitel: Overkill

»Hallo, ihr beiden Hübschen«, rief Schuchow. Er winkte uns mit seiner Waffe zu. »Ihr wollt euch doch nicht einfach so verabschieden, ohne adieu zu sagen. Oder?«

Ich spürte, wie Joeys Muskeln sich anspannten, wie er sich aufrichtete.

»Scheiß auf ›adieu‹!«, rief ich Schuchow zu und hob den Arm mit der Waffe. Was mir allerdings einige Probleme machte, denn mit meiner vierfingrigen Hand konnte ich sie nicht richtig fassen, während ich mit der anderen immer noch Joey festhielt, damit er nicht stürzte.

»Ihr wollt doch sicher nicht ohne eure Gage verschwinden, oder?«, sagte Schuchow. »Joey hat richtig gut gekämpft. Meine Fresse! Was er wieder abgeleistet hat! Er hätte jeden Cent verdient gehabt, aber der Schaden, den ihr verursacht habt – für den müsst ihr natürlich aufkommen. Deshalb werden wir das Geld selbstverständlich einbehalten. Aber die Göre da, die war euch ja wohl auch versprochen.«

Joey nahm den Arm von meiner Schulter, hielt mich am Ellenbogen fest, damit er nicht umkippte. Er hatte nur noch Augen für dieses dürre Ding.

»Mit der können wir nichts anfangen«, fuhr Schuchow fest. »Die ist überflüssig wie noch was. Also Joey, nimm sie mit. Und werd glücklich mit ihr. Nimm sie als letzten Gruß von Wolf Peters.«

Er ließ das Mädchen los, gab ihr einen Schubs. Sie taumelte, tappte mit unsicheren Schritten auf Joey zu, der sich mit einer rüden Armbewegung von mir freimachte. Sie zögerte, drehte sich ängstlich nach Schuchow um, den Herrn im feinen Anzug, und musterte dann den Mann, der jetzt mühsam und abgekämpft auf sie zu humpelte.

»Tanja?«, rief Joey mit krächzender Stimme und beschleunigte sein Humpeln. »Tanja?«

Das Mädchen drehte sich wieder nach Schuchow um. Drückte ihre große Brille ungeschickt auf ihre Nasenwurzel. Es war ihr augenscheinlich nicht geheuer, was da auf sie zukam. Sie öffnete den Mund, zeigte ihre vorstehenden Zähne.

»Tanja, ich bin’s!«, rief Joey.

Ich hatte beide Hände an der Waffe und visierte Schuchow an, doch die Göre und Joey waren mir auf einmal in der Schussbahn. Ich konnte Schuchow nicht sehen. Und so konnte ich auch nicht rechtzeitig eingreifen. Ich hörte nur einen Schuss. Dann schrie Joey: »TANJA!«, hüpfte, stürzte, robbte und rutschte hinüber zu dem Körper, der mit dem Gesicht nach unten auf dem Boden lag. Die Brille lag zerbrochen und verbogen neben ihr. Er nahm seine tote Tochter in den Arm, drückte sie, fing an zu heulen.

Mir wurden die Knie weich. Das Nächste, was ich hörte, war Schuchows Stimme: »Du bist hier überflüssig, Frances. Du störst bei der Familienzusammenführung!«

Ich hob die Augen, starrte auf die Waffe in seiner Hand, und dann traf mich auch schon eine Kugel in der Brust. Als ob mich ein Bus gerammt hätte, flog ich nach hinten, schlug mit dem Rücken auf, mir wurde schwarz, ich spürte auf einmal nichts mehr. Ich war weg. In der nächsten Sekunde sah ich wieder klar. Die Deckenbeleuchtung des Gangs. Ich konnte kaum atmen. Mein Brustkorb schien eine riesige Wunde zu sein.

Schuchow kam langsam näher. Er sah gar nicht triumphierend aus, gar nicht siegessicher, gar nicht zufrieden. Eher geknickt, bekümmert, bedrückt. Offenbar hatte er schon vom Tod seines langjährigen Kollegen und Chefs erfahren.

»Tja, das ist wohl das Ende vom Lied«, murmelte er. »Das Spiel ist aus. Für euch! Für mich! Ihr habt alles kaputt gemacht. Alles, was Wolf und ich aufgebaut haben in den letzten Jahren. Was für eine Leistung! Ich hoffe, ihr seid stolz darauf!«

Er machte jetzt einen kleinen Rundgang um Joey, der am Boden kniete, seine tote Tochter im Arm. »Wie rührend! Die beiden endlich vereint. Hat sechs Jahre nach ihr gesucht und sie nun gefunden.«

Erst jetzt wurde mir bewusst, dass der Druck, der Schmerz auf meiner Brust, gar nicht von einer Wunde herrühren konnte. Ich trug ja eine kugelsichere Weste. Ich zwang mich dazu, tiefer und tiefer zu atmen. Vielleicht hatte der Schuss mir ja ein paar Rippen gebrochen. Aber ich konnte nicht ernsthaft verletzt sein. Ich hob den Kopf. Sah meine Waffe ganz in der Nähe liegen. Rutschte auf dem Rücken rüber, machte den Arm lang. Suchte mit den Fingern. Bekam sie zu fassen.

Schuchow hob den Arm, zielte auf den Hinterkopf des weinenden Joeys.

Ich rief: »Schuchow!«, und er drehte sich unglaublich schnell herum. Aber ich hatte die Waffe bereits mit beiden Händen im Anschlag, schoss, traf ihn im Unterleib. Er schrie, sackte zusammen, fiel zu Boden.

Ich rappelte mich auf. Etwas stach in meine Lungen. Ich hatte Schwierigkeiten mit dem Gleichgewicht, aber mit jedem Schritt ging es mir besser. Ich stapfte auf Schuchow zu. Der versuchte, seine Waffe zu heben. Blut quoll ihm aus einem Loch in Höhe des Bauchnabels.

»Verdammte …«, zischte er und zielte auf mich. Ich schoss ihm direkt ins Gesicht. Er kippte nach hinten auf den Boden.

Ich hörte erst zu schießen auf, als das Magazin leer war. Danach hob ich seine Waffe auf und schoss weiter auf ihn. Ich schoss ihm den Kopf weg.

Overkill.

Ich packte Joey an der Schulter. »Hoch mit dir, Mensch! Wir müssen hier weg!«

Aber er kam nicht hoch. Er wollte seine Tochter nicht loslassen!

»VERDAMMT!«, schrie ich. »SIE IST TOT! TOT! TOT! KAPIER DOCH ENDLICH!«

»Ich nehme sie mit.«

»Du musst sie zurücklassen! Ich kann euch nicht beide schleppen!«

Er sah mich fassungslos an.

»LASS SIE VERDAMMT NOCH MAL LOS! REISS DICH ZUSAMMEN! MACH BLOSS NICHT SCHLAPP!«

Ich wusste, er würde mich dafür hassen! Für alle Zeiten!

Wir schafften es. Zu zweit. Ich schleppte ihn zur Tür hinaus. Ich schleifte ihn im Regen zu seinem Kombi. Mir fiel auf einmal Mexiko ein. Vor einem Jahr. Wie ich den verwundeten Denis in den Hubschrauber gehievt hatte. Und wie er dann doch gestorben war, als ich gedacht hatte, wir seien in Sicherheit.

Ich lehnte Joey gegen den Wagen, durchsuchte ihn, fand den Wagenschlüssel, schloss auf, warf Joey auf die Rückbank. Zog die kugelsichere Weste aus. Das Atmen fiel mir gleich leichter. Ich fuhr los. Das Tor stand offen. Niemand war mehr da. Die Caterer, die Techniker, das Hilfspersonal – alle waren fort. Es waren nicht mal mehr die Security-Leute hier. Ich musste mir nicht den Weg freischießen. Sie hatten sich aus dem Staub gemacht. Die Chefs waren tot.

Ich brachte Joey ins nächste Krankenhaus. Erzählte was von einem Verkehrsunfall. Der diensthabende Arzt und die Schwestern sahen mich ungläubig an. Ich tat so, als würde ich einen hysterischen Anfall kriegen. Schrie die ganze Station zusammen. Dann kamen sie in die Gänge.

Während sie sich um ihn kümmerten, musste ich Formulare ausfüllen. Ließ dabei meine Fantasie fliegen.

Schlief auf einmal ein. Wachte auf, als mich jemand an der Schulter rüttelte. Ich griff bereits in meine Jacke nach der Waffe. Sah dann in das Gesicht eines müden, aber zufriedenen Arztes.

»Entwarnung! Ihr Freund hat ein paar Rippen gebrochen, eine Fraktur am linken Oberarm, am linken Unterschenkel, wahrscheinlich auch eine Gehirnerschütterung. Sonst ist alles okay mit ihm. Sie sollten aber auf alle Fälle den Verkehrsunfall bei der Polizei melden.«

»Unfall? Ach ja, Unfall! Halb so wild, er ist eine Treppe heruntergestürzt. Er hat zwei linke Beine, wissen Sie!«

Er machte ein Gesicht, als hielte er mich für eine komplette Idiotin. »Aber Sie haben doch von einem Verkehrsunfall …?«

»Alles in Ordnung«, sagte ich, stand auf, spürte, wie es mir wieder in die Lungen stach, überlegte, ob ich ihn nicht auch meine Rippen untersuchen lassen sollte, kam aber zu dem Schluss, dass es ihn überfordern könnte und dass man bei Rippenbrüchen eh nichts machen würde. Also sagte ich: »Kann ich zu ihm?«

»Können Sie. Aber er schläft. Ich glaube, Sie könnten eine Bombe neben ihm hochgehen lassen, er würde nicht aufwachen.«

Ich ging zu ihm. Musste mich überzeugen, dass er noch lebte.

Ich hatte es geschafft. Ich hörte mich sagen: »Sehen Sie, Mr. T.! Meine Geschichte wiederholt sich eben doch nicht. Diesmal habe ich einen Mann aus der Gefahrenzone retten können. Und er lebt! Verdammt noch mal!«

Ich fuhr in Joeys Wohnung. Schlief dort aus. Am späten Nachmittag schloss jemand die Tür auf. Ich hatte meine HK45 auf den Nachttisch gelegt, ließ mich vom Bett fallen, packte sie mit beiden Händen und zielte auf die Schlafzimmertür.

Herein kam Gunter. Er hatte eine leere Tasche dabei und ließ sie sofort fallen. »Ganz ruhig, Frances. Du willst doch einen alten Freund nicht abknallen.«

»Wenn der alte Freund mir sagt, was er hier zu suchen hat!«

»Du hast mir heute Morgen auf den Anrufbeantworter geplärrt, was passiert ist und wo Joey jetzt ist, also habe ich bei ihm vorbeigeschaut und …«

»Ich habe was? Bei dir angerufen?«

Er nickte. Ich konnte mich an nichts mehr erinnern. Ich stand auf. Langsam, denn meine Rippen standen in Flammen. Mir war es egal, ob ich mich Gunter im Slip und Top präsentierte. Wir gingen in die Küche.

Ich machte uns einen Espresso. Kurze Zeit später sagte er mir über den Tassenrand hinweg: »Ich habe Joey heute Mittag besucht. Er hat mir aufgetragen, ich soll ihm ein paar Sachen zum Anziehen mitbringen. Er hat einen absoluten Horror vor Krankenhäusern. Er würde am liebsten wieder gehen. Aber die Ärzte wollen ihn noch dabehalten. Sie vermuten eine Gehirnerschütterung bei ihm.«

»Was hat er sonst gesagt?«, wollte ich wissen.

Mit der Antwort ließ er sich Zeit. Ich wurde von Sekunde zu Sekunde wacher. Und wusste, was kommen würde.

»Er hat gesagt, wenn ich dich treffe, soll ich dir ausrichten, dass du aus seiner Wohnung und aus seinem Leben verschwinden sollst. Er will dich nicht mehr sehen.«

Ich nickte. »Wegen seiner Tochter!«

»In seinen Augen bist du mitverantwortlich an ihrem Tod. Er ist vollkommen durch den Wind. Er macht sich selbst die größten Vorwürfe, dass er sich auf dich und Lepko überhaupt eingelassen hat.«

Er zuckte mit den Achseln. »Du musst ihn verstehen. Er war vernarrt in den Gedanken, seine Tochter wiederzufinden. Er hat sein ganzes Geld ausgegeben für irgendwelche windigen Privatdetekteien, damit sie seine Tochter finden. Und dann hat er die Chance, sie wiederzubekommen, und sie stirbt vor seinen Augen. Das muss er erst mal verkraften.«

»Ich bin nicht schuld daran, dass es so gelaufen ist. Ich habe sie nicht erschossen.«

»Aber er gibt dir und Lepko die Schuld an der ganzen Misere. Er gibt euch die Schuld daran, dass er diese Unmenge an Smasher töten musste und er im Käfig fast draufgegangen wäre, um am Ende seine Tochter tot in den Armen zu halten. Ich glaube, ihm wäre es lieber, wenn er wüsste, dass sie irgendwo lebt, aber nichts mehr mit ihm zu tun haben will, als dass sie jetzt tot ist.«

»Dann soll er mich am Arsch lecken.«

»Kann ich ihm das so ausrichten?«

»Kannst du!«

»Ich fürchte, das wird ihn nicht sonderlich verletzen.«

Ich versuchte, Joey abends zu besuchen, aber er wollte mich nicht sehen. Zwei Pfleger mit Bodybuilder-Armen hielten mich zurück. Keine Ahnung, was Joey ihnen versprochen hatte. Vielleicht waren sie aber auch Fans von »The Snake«.

MONTAG, 22. – MITTWOCH, 24. FEBRUAR
Am Montag hatte er das Krankenhaus verlassen. Ich rief ihn zu Hause an, aber er meldete sich nicht. Ich fuhr zu ihm, doch er machte die Tür nicht auf.

Ich zog wieder ins Hostel. Blieb den Dienstag noch dort, stromerte tagsüber in der Stadt herum und fasste den Entschluss, mich aus dem Land der Smasher zu verabschieden.

Am Mittwochmorgen machte ich mich reisefertig und traf unten auf Téa. Wir sahen uns zum ersten Mal seit längerer Zeit wieder. Sie wollte mir unbedingt ihr neues Tattoo zeigen.

»Mein Schwanen-Tattoo! Du weißt doch, der schwarze Schwan auf dem Rücken. Das ist ein Mega-Hammer-Projekt. Ich hab mir schon die Outlines, die Umrisslinien, stechen lassen. Der Rest kommt später.« Ich musste nach hinten ins Büro mitkommen. Sie zog ihren Pullover aus. Behielt ihren BH an. (Wie sittsam!) Der schwarze Schwan nahm ihren ganzen Rücken ein, die beiden Schwingen gingen hoch zu ihren Schulterblättern, der Kopf war gebeugt, der Schnabel lag kurz unter ihrem Haaransatz. Ich wurde auf einmal gefühlsduselig, Tränen schossen mir in die Augen. Das brachte sie ganz durcheinander. »He, was’n los mit dir?«

Ich wischte mir die Tränen ab, während sie ihren Pullover wieder überzog. »Entschuldige«, sagte ich. »Keine Ahnung, was mit mir los ist. Vielleicht ist das der Abschiedsschmerz.«

Sie machte große Augen. »Abschiedsschmerz?«

»Ich hau ab.«

Das musste sie erst verkraften. Ich bestand darauf, dass sie mir die Rechnung gleich fertig machen solle, und nachdem ich gezahlt hatte, bestand sie darauf, dass ich mit ihr noch einen letzten Kaffee trank. Wir setzten uns ins Foyer in die abgewetzten Sessel, und ich erklärte ihr, dass ich mit meinen Recherchen fertig sei.

»Und? Zufrieden?«, wollte sie wissen.

Ich winkte ab. Das reichte ihr schon. Sie war ein schlaues Mädchen. Sie hatte keine Sekunde die Geschichte mit meinen Recherche-Arbeiten geglaubt. Für sie war klar gewesen, dass ich die ganze Zeit, die ich nicht im Hostel verbracht hatte, mit Joey zusammen gewesen war. Und jetzt war sie froh, richtig erleichtert, dass es aus war zwischen uns.

Zum Abschluss wollte sie mir noch einmal unter die Nase reiben, mit was für einem Drecksack ich mich eingelassen hatte. Sie holte ihr Smartphone heraus. »He, hast du das eigentlich schon mitgekriegt, was dieses Monster wieder gebracht hat? Er war wieder bei einem Smasher-Kampf. Willst du Videos sehen? Eine Freundin von mir …«

»Nein, will ich nicht!«

»Das muss ein fucking Desaster gewesen sein. Panik bei den Zuschauern, mehr als vierzig Leute totgetrampelt. Die Polizei hüllt sich in Schweigen. Wie üblich. Spricht von einem Rock-Konzert. So ein Fuck! Rock-Konzert!«

Sie hörte nicht auf mich, suchte weiter auf ihrem Smartphone nach den richtigen Videos. Ich nahm Kampfgeräusche, Keuchen, Schreien, Beifall wahr.

»Hör auf!«, sagte ich. »Ich will von dem Scheiß nichts hören und nichts sehen.«

Sie starrte weiter auf das Display. »Alle Welt redet nur davon, wie furchtbar es war, dass so viele Zuschauer sich gegenseitig totgetrampelt haben. Wenn du mich fragst, die haben es doch verdient. Voyeuristische Scheißer! Von den toten Smashern redet niemand. Niemand interessiert sich dafür, wie viele dieser Joey totgeschlagen hat. Voll krass. Er ist eine fucking Killing-Machine!« Sie konnte die Augen von dem Spektakel nicht lassen und murmelte immer wieder »… Killing-Machine …«

»Hör auf«, sagte ich.

Sie nervte, sie wollte mir unter die Nase reiben, was für ein Schwein er war und dass er es nicht verdient hatte, dass es mir wegen ihm so schlecht ging. Sie hielt mir das Display hin. »Schau mal! Das ist er doch, oder? Diese fucking Killing-Machine!«

Ich sagte: »Ja, das ist er. Und ich war sogar bei dem Kampf dabei.«

Sie legte das Smartphone weg. »Du warst …?«

»Ich war dabei. Bei dem fucking Rock-Konzert! Von Anfang bis Ende.« Ich war selbst nicht gut auf Joey zu sprechen, hatte allen Grund, sauer, beleidigt, wütend auf ihn zu sein, aber ich musste auch einiges richtigstellen. Ihre Wut war lächerlich. Das wollte ich ihr um die Ohren hauen. »Weißt du, warum er wieder in den Käfig zu den Smashern gestiegen ist? Weißt du das? Er hat es getan, weil der Veranstalter ihm versprochen hat, er würde dann seine Tochter wiedersehen.«

»Bullshit«, schleuderte mir Téa entgegen. »Fucking Bullshit.«

»Kein Fucking Bullshit. Er wollte nicht mehr kämpfen. Für kein Geld der Welt mehr. Aber der Veranstalter hat ihn erpresst. Er hat ihm angedroht, er würde seine Tochter nie mehr wiedersehen. Das, liebe Téa, ist der Grund, warum Joey noch mal in den Käfig gestiegen ist. Vielleicht ist er das größte Arschloch auf Erden, aber er ist keine idiotische, primitive fucking Killing-Machine.«

Sie machte das Video aus. Steckte es in die linke, dann in die rechte Tasche. Sie war richtig durch den Wind. »Glaub ich nicht«, murmelte sie. »Das kann nicht sein.«

Es klingelte an der Rezeption. Ihr Glück. Sie sah auf einmal aus, als hätte ich sie in die Enge getrieben. Jetzt hatte sie ihren Ausweg erspäht. Sie sprang auf, raste rüber, nahm den Hörer ab. »Ja … ja … ich komme gleich hoch!«

Sie legte auf, sagte, ohne mich anzusehen. »Die Alte aus dem Zimmer 112. Sie kommt wohl mit dem WLAN nicht klar.«

Und weg war sie.

Ich hatte mir den Abschied anders vorgestellt. Aber scheiß drauf! Er passte zu dem ganzen Aufenthalt hier. Zu jedem einzelnen der Tage, die ich in Smasherland zugebracht hatte. Ich wollte gerade aufstehen, als es gegen die Scheibe des Hostels klopfte.

Es war Joey. Das Taxi, das ihn gebracht hatte, fuhr gerade ab. Ich verdrehte die Augen. Er war so ziemlich der letzte Mensch, den ich sehen wollte.

Er humpelte, auf eine Krücke gestützt, ins Hostel. Er sah schlecht aus. Fahles Gesicht, tief liegende, große Augen.

»Hallo Scheißkerl«, begrüßte ich ihn.

»Du kennst meinen Namen noch?«

»Was willst du? Mir Gesellschaft leisten? Zu spät!«

Er druckste herum. Dann sagte er: »Es war nicht Tanja!« Er fuhr sich durch die Haare. Machte ein schuldbewusstes Gesicht.

Ich kapierte nicht ganz, was er meinte. »Von was redest du?«

»Es war nicht Tanja!« Sein linker Unterarm und sein rechter Unterschenkel waren geschient. Er brauchte eine Weile, bis er sich in einen der Sessel bugsiert hatte. Ich hatte keine Lust, mich zu setzen.

Er sah zu mir hoch und fing an: »Gunter hat mir doch meine Klamotten gebracht und meine alten mitgenommen. Ihm ist so eine Idee gekommen. Er hat da einen Freund bei der Kripo. Bei der Forensik. Hat einen DNA-Test machen lassen. An meinen Klamotten waren jede Menge Haare und so Zeugs dran. Auch lange, blonde Haare. Von dem Mädchen, du weißt schon. Es gab nicht die kleinste Gemeinsamkeit zwischen ihr und mir. Peters muss – frag mich nicht wie – an ein altes Bild von Tanja gekommen sein und hat dann nach einem Mädchen suchen lassen, das heute in etwa so aussehen konnte wie Tanja.«

Ich war sprachlos. Musste mich setzen. »Es war also nicht …«

»Es war nicht meine Tochter. Schuchow hat einfach ein wildfremdes Mädchen erschossen. Die elende Drecksau. Er hat sie zum Spaß erschossen. Nur um mir eins auszuwischen.«

Wir schwiegen uns eine Weile an. Dann sagte ich: »Und du bist jetzt extra hierhergekommen, um mir das mitzuteilen? Du weißt, dass es so was wie SMS, Mail, Postings und so weiter schon gibt?«

»Weiß ich, aber ich fand, ich war es dir schuldig.«

»Erzähl mir nichts von Schuld«, zischte ich.

In dem Moment kam Téa die Treppe heruntergerannt. »Frances, hör mal! Ich …?«

Als sie Joey sah, blieb sie stehen, als wäre sie gegen eine Wand gelaufen. Ihre Augen weiteten sich vor Schreck. Sie fing an, am ganzen Leib zu zittern. Joey war etwas verwirrt, konnte mit Téas Reaktion im ersten Moment nichts anfangen. Dann fiel ihm der Unterkiefer nach unten. Er stemmte sich aus dem Sessel hoch. Die fahrigen Hände suchten nach seiner Krücke.

Téa sah sich um. Nach einem Fluchtweg, nach jemandem, der sie packen, mitreißen und mit ihr abhauen würde. Aber es kam niemand. Sie schien ihre Beine nicht bewegen zu können.

Keiner von beiden brachte einen Ton heraus. Keinen einzigen. So, als wäre ihnen die Fähigkeit zum Sprechen auf einmal abhandengekommen. Joey humpelte auf sie zu. Die Krücke flog zu Boden. Im nächsten Moment lagen sie sich in den Armen.

Langsam begriff ich. Ich hatte immer das Bild von Joeys Tochter als zwölfjähriges Mädchen vor Augen gehabt. Hervorstehende Zähne, große Brille, blonde Haare. Aber in den folgenden Jahren verändern sich Mädchen manchmal grundlegend. Es gibt Zahnspangen, Gebisse können reguliert werden, Brillen werden durch Kontaktlinsen ersetzt. Augen entspannen sich, glotzen nicht mehr. Haare sind ganz leicht zu färben. Tanja – Téa: Es war ein und dieselbe Person.

Nichts, aber auch gar nichts hätte mich auf die Idee gebracht, dass Téa Joeys Tochter hätte sein können. Aber egal, wie sie sich verändert hatte, Joey hatte sie sofort erkannt.

Ich fühlte mich hier vollkommen überflüssig! Sie hatten nur noch Augen für sich. War ja auch absolut verständlich und nachvollziehbar. Gut so! Die beiden hatten sich endlich gefunden. Beneidenswert! Ich störte nur bei diesem Happy End.

Ich stehe nicht so auf Wiedersehensbekundungen oder Abschiedstränen. Ich kann so was nicht aushalten. Ich stand auf, nahm meinen Koffer und ging.

Der Himmel war bedeckt. Es war nasskalt. Ich rief mir ein Taxi und ließ mich zur Karlstraße, zur Smasher-Street, fahren.

Ich war nicht allein. Touristen, Schaulustige, buntes Volk. Wenn auch nicht ganz so bunt wie zu Zeiten des Karnevals. Ich mischte mich mit meinem Reisegepäck unter die Menschenmenge. Schlenderte die Straße hinab, in der vor nicht ganz drei Wochen ein Clown in seine Einzelteile zerlegt worden war. Atmete befreit durch. (Meine Rippen jaulten nur kurz auf!)

Und wartete.

Wartete, dass was passierte.

Vielleicht fiel ja mal ein Schuss.

Dann hatte ich auf einmal die Idee, dass ich, nach dem, was ich hier in Smasherland alles erlebt hatte, doch noch eine Reportage darüber machen könnte. Vielleicht nicht fürs Fernsehen, sondern für Zeitungen. Zeitschriften. Magazine. Mein Notizbuch hatte ich ja schließlich gut gefüllt. Das Schreiben ging mir verdammt leicht von der Hand. Je mehr ich darüber nachdachte, desto besser gefiel mir die Idee.

Schließlich kam er.

Der Schuss.

Die Menge stob auseinander. Schreie, Trampeln, die Menschen flohen in die Gassen, Hauseingänge, Verkaufsgeschäfte, Cafés, Kneipen, Läden, rannten Treppen hoch. Ich stand alleine auf der Straße.

Das Nächste, was ich hörte, war das Aufheulen eines alten Motorrollers in einer Gasse. Eine Fehlzündung. Und noch eine. Dann rauschte der Motorroller mit lautem Gejaule davon.

Bald darauf hörte ich befreites Lachen, sah entspannte Gesichter. Die Leute strömten wieder auf die Straße.

Und dann hörte ich, wie jemand meinen Namen rief. Ich hörte Schritte, die sich mir von hinten näherten. Ungleiche Schritte, so als ob jemand auf einem Bein hüpfte oder humpelte. Dann ein erneutes Rufen. Wenn ich mich nicht täuschte, riefen sogar zwei Stimmen nach mir.

 

ENDE


In der nächsten Folge
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Während Tom in der Security-Firma seines Vaters einen Job als Sniper annimmt, kümmert sich Lara um Hardy Stalmann, ihren ehemaligen Lehrer, der seit seiner Smash-Vergiftung im Koma liegt. Doch als Tom dahinterkommt, dass die Security-Firma selbst massenhaft Menschen mit Smash vergiftet, um Sniper-Prämien zu kassieren, warnt er seine alte Schulfreundin, dass auch Stalmann im Visier der Sniper ist. Für Lara gibt es bald nur noch einen sicheren Ort: Die Dead End Bar in ZONE 0 …

Smash99 – Folge 5: Dead End Bar
von J. S. Frank


Hat es dir gefallen?



Sag uns, was du denkst. Wir freuen uns über Bewertungen und Rezensionen im Store.

Viel Spaß beim Lesen unserer eBooks!
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